
        
            
                
            
        

    
Caprice – Die Erotikserie

Maren und Sophie sind beste Freundinnen und Journalistinnen bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Sie berichten von Events überall auf der Welt, die der internationale Adel, die High Society und Prominente aus dem Showgeschäft besuchen. Für ihre Artikel recherchieren sie knallhart – mit vollem Körpereinsatz… 

Caprice ist eine Erotikserie, die monatlich in abgeschlossenen Folgen erscheint. In den einzelnen Folgen geht es mal härter und mal sanfter zu. Dafür sorgen die unterschiedlichen Autoren, die für diese Serie schreiben. Da jeder Autor seinen eigenen Stil hat, ist Caprice Folge für Folge ein neues erotisches Leseerlebnis. 


Autorenvita Anabella Wolf

Anabella Wolf (* 1983 in Essen) studierte Kulturwissenschaften in Hildesheim. Danach war sie drei Jahre Lektorin im größten deutschen Heftromanverlag, bevor sie sich als Autorin selbstständig machte. Sie schreibt Heftromane und Belletristik, mal mehr, mal weniger pikant, aber immer mit Happy End. Sie benutzt viele Pseudonyme und lebt und arbeitet in Köln.


Caprice – Maren & Sophie

Maren, die Unschuld vom Lande – das ist zumindest ihre Masche. Dass sie nicht so unschuldig ist, wie sie tut, haben schon die Dorfjungs, mit denen Maren in einem norddeutschen Kaff aufwuchs, am eigenen Leib erleben dürfen. Da sie die Jungs nur aus Langeweile vernaschte, zog es sie in die Großstadt, und sie landete bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Maren weiß, dass ihre mädchenhafte, naive Art den Beschützerinstinkt bei Männern weckt und nutzt diese Tatsache für ihre Zwecke. Trotzdem hofft sie, damit auch ihrem Mr. Right zu begegnen. Und so lange sie den noch nicht gefunden hat, vertreibt sie sich die Zeit mit den Stadtjungs …

Spontan, dominant, durchsetzungsstark – das ist Sophie, der selbstbewusste Vamp mit französischen Wurzeln. Aufgewachsen in einem Pariser Vorort hat sie früh gelernt, sich alleine durchzuboxen. Schon damals merkte sie, dass sie eine gewisse Anziehung auf Männer ausübt – und bekam auch so die Stelle beim BLITZ. Ihre neugierige Reporternase führt sie nicht nur zu exklusiven Topstorys, sondern auch in Situationen, bei denen sie ihre Phantasien ausleben kann. Denn das findet sie viel spannender, als die große Liebe zu suchen. Außerdem ist ihr Körper zu wertvoll, um nur von einem Mann bewundert zu werden …
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Anabella Wolf

Fucking Texas
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»Ich fahr mit dem Rad! Bis später!«, rief Maren. Kurz darauf fiel die Wohnungstür ins Schloss. 

Sophie runzelte die Stirn und sah aus dem Fenster. Kahle Bäume und ein Grauschleier, der selbst die hübschesten Hamburger Altbauten trostlos aussehen ließ. Gut, es schneite oder regnete nicht, aber es war dennoch Winter. Sophie verzog das Gesicht. Ihre Seele brauchte Sonne und Wärme, und davon jede Menge.

Maren dagegen war anders. Sie nahm gern das Fahrrad für den Weg in die BLITZ-Redaktion. Sophie würde in ihrem Leben keinen Drahtesel besteigen. Sie fuhr immer mit ihrem pinken EOS zur Arbeit. Maren würde Sophie jetzt korrigieren und es »rasen« nennen, aber das war natürlich völlig übertrieben. Sophie hatte es einfach immer ein bisschen eilig.

Für sich selbst hingegen nahm sie sich gern Zeit. Auch jetzt. Sie löste den Handtuchturban, der um ihre nassen Haare gewickelt war, und verteilte etwas Lockencreme auf ihren Handflächen. Dann zwirbelte sie einzelne Haarsträhnen um ihre Finger und föhnte ihre feuchte Mähne anschließend mit dem Diffusor trocken.

Sophie stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete sich im Wandspiegel. Sie trug noch ihren kurzen knallroten Bademantel, aber es wurde Zeit, sich etwas anderes anzuziehen. Ein letzter Blick aus dem Fenster ließ sie verzweifeln. Der Winter hinderte sie daran, Haut zu zeigen. Und Sophie hatte sehr schöne Haut, die sie nur ungern unter einem Rollkragen versteckte. Überhaupt Rollkragen, dachte sie und schüttelte sich.

Sie griff nach der Schachtel Gitanes Blanc, die auf ihrer Kommode lag und zündete sich eine Zigarette an. Dann schloss sie die Augen, inhalierte tief und genoss diesen ersten Kick des Tages.

Sie schlug die Augen wieder auf und schaute erneut ihr Spiegelbild an. Der Ausschnitt ihres Bademantels war verrutscht, und ihr rechter Nippel blitzte hervor. Sophie betrachtete ihre großen Titten und stieß genüsslich den Rauch aus. Sie hatte einfach prächtige Brüste. Sie legte den Kopf schief und sah auf die üppigen Rundungen unter dem knallroten Bademantel. Sie lächelte und klemmte sich die Zigarette zwischen ihre Lippen. Dann öffnete sie langsam den Gürtel ihres Bademantels und schob ihn zur Seite. Sie sah von ihren spitzen rosa Nippeln, über den flachen Bauch bis hin zu ihrer glatt rasierten Möse.

Mit beiden Händen packte sie ihre Titten und presste sie aneinander. Die Zigarette klemmte noch immer zwischen ihren Lippen. Die Aschespitze wurde immer länger, während Sophie hingebungsvoll ihre Brüste knetete. Sie seufzte leise.

Schließlich nahm sie die Gitanes in ihre linke Hand, zog noch einmal daran und ließ ihre Rechte über die caramellfarbene Haut ihres Bauches nach unten wandern. Langsam erreichten ihre Finger die Leiste, dann das Schambein und schließlich ihre weichen Mösenlippen. Sophie seufzte lauter und schob die Lippen auseinander. Die Fingerspitzen erreichten die Knospe und rieben sie in kleinen kreisenden Bewegungen.

Sie legte den Kopf in den Nacken und rieb stärker. Wieder nahm sie einen tiefen Zug aus der Gitanes, dann machte sie weiter, und ihr Stöhnen wurde immer lauter. Ihre Knospe war inzwischen heiß und feucht, die Mösenlippen leicht geschwollen.

Sophie beugte sich etwas vor und streckte ihren Hintern raus. Ihre kupfernen Locken fielen nach vorn und ringelten sich vor ihrem Dekolleté. Sophie schrie beinah auf, als ihre Finger nun in ihre Möse hineinglitten. Sie musste sich mit der linken Hand am Wandspiegel abstützen, die Zigarette immer noch zwischen den Fingerspitzen.

Sie stieß den Finger ihrer rechten Hand tief in sich hinein, immer wieder. Ihre Titten wackelten im Rhythmus ihrer Stöße, Asche fiel auf die Holzdielen, und Sophies Finger fickten sie schneller und schneller.

Mit halb geöffneten Augen verfolgte sie das Wackeln ihrer prallen Brüste, das Tanzen ihrer spitzen Nippel. Dann nahm sie den Mittelfinger hinzu und fickte sich noch härter. Es reichte nicht, sie wollte mehr und schob auch ihren Ringfinger in ihre enge feuchte Möse. Keuchend stieß sie in sich hinein. Schweißperlen rannen ihren Hals hinunter, doch Sophie trieb ihre Finger immer tiefer und heftiger in sich hinein. Sie hechelte und ächzte, dann kam sie, schreiend. 

Sophie hielt einen Augenblick inne. Im Spiegel sah sie, wie ihre Titten sich hoben und senkten. Dann zog sie die nassen Finger aus ihrer Möse. Sie lächelte und nahm einen genüsslichen letzten Zug von der fast runtergebrannten Zigarette.

Ja, sie würde heute wohl zu spät in der Redaktion sein.

Dabei war sie ja pünktlich gekommen.
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»Sieh mal«, sagte Lori Schneider und hielt Maren ihre rot lackierten Fingernägel hin.

Maren beugte sich über die sorgfältig manikürten Hände, sodass ihr eine blonde Haarsträhne ins Gesicht fiel, und nickte anerkennend. »Das ist ja genau der Farbton deiner Haare, Lori.«

Lori strahlte. »Ja, nicht wahr, ich -«

In diesem Augenblick riss Walter Stein die Tür zu seinem Büro auf, und Lori verstummte. Er steckte seinen runden Kopf mit dem schütteren Haar ins Sekretariat und blickte auf Maren. »Aha«, sagte er. »Und das Fräulein Caprice, wann gibt sie uns die Ehre?«

Maren lächelte und strich sich ihre Haare zurück. »Sophie kommt sicher gleich.«

Walter Steins hohe Stirn runzelte sich. »Ich hab zehn Uhr gesagt.«

»Es ist doch erst …«, Maren warf einen Blick auf Loris Bildschirm, »zehn nach.«

Walter Stein kam ins Sekretariat hinaus und baute sich neben dem Schreibtisch seiner Sekretärin auf. In Anbetracht seiner geringen Körpergröße und dem bemerkenswerten Umfang gab er keine besonders beeindruckende Figur ab. Umso ärgerlicher schaute er jetzt auf seine Armbanduhr. »Es ist Viertel nach. Wofür bezahl ich euch eigentlich?«

»Für unsere hervorragenden Reportagen«, sagte Maren lächelnd und setzte sich seitlich auf Loris Schreibtisch. Sie trug eine Röhrenjeans und dazu nudefarbene Lackpumps. Ihre Bluse war wie ihre Fingernägel pastellrosa, was ihr zwar nicht Loris Aufmerksamkeit einbrachte, aber den Neid vieler anderer BLITZ-Mitarbeiterinnen. Marens dezente Eleganz war und blieb in der Redaktion nun mal unerreicht.

Das allerdings interessierte Walter Stein kein bisschen. Er hatte andere Sorgen, und das sah man ihm deutlich an. Sein Gesicht färbte sich schweinchenrosa. 

»Aber ich kann euch nicht auf diese ›hervorragenden Reportagen‹ ansetzen, wenn ihr nicht da seid!«, sagte er mit schon merklich lauterer Stimme. Das Schweinchenrosa wandelte sich zu einem kräftigen Rot. »Ich hab meine Zeit schließlich auch nicht gestohlen. Was soll ich denn dem Verleger sagen, mit dem ich gleich einen Termin habe? ›Entschuldigen Sie, Frau Caprice muss sich erst noch die Beine wachsen lassen, bevor sie sich dazu herablassen wird, einen neuen Auftrag entgegenzunehmen‹?«

In diesem Augenblick platzte Sophie ins Sekretariat. Sie stemmte die Hände in ihre wohlgeformten Hüften und sah Walter Stein in gespielter Empörung an. »Soll ich etwa mit Stoppelbeinen ins Büro kommen, Steinchen?«

Maren verkniff sich ein Lachen, und Stein sah Sophie aus zusammengekniffenen Augen an. Ihm lag offensichtlich eine Erwiderung auf der Zunge, aber da stolzierte Sophie schon an ihm vorbei; ihr magentafarbenes Wickelkleid schwang um ihre Beine, und ihre Absätze klapperten auf dem Parkett. »Dann komm mal mit, Chef. Du hast ja bekanntlich gleich noch einen Termin«, sagte sie und tätschelte Steins Wange, bevor sie in seinem Büro verschwand. 

Der Chefredakteur drehte sich ohne ein weiteres Wort um und folgte ihr.

»Spinne ich, oder hast du es eben auch aus Steins Ohren rauchen sehen, Lori?« Maren schulterte ihre nudefarbene Handtasche.

Die Redaktionssekretärin hob abwehrend die Hände. »Ich weiß nur, dass mein neuer Nagellack seinen Preis wert ist.«

Maren lachte und betrat ebenfalls Walter Steins Büro. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, setzte sie sich neben Sophie. »Du hättest dich wirklich ein bisschen beeilen können«, raunte sie ihr zu.

»Ausgeschlossen«, raunte Sophie zurück. »Ich musste zu Hause noch Hand anlegen.«

Maren runzelte die Stirn. »Hand anlegen? Du?«

»Aber ja«. Sophie zwinkerte Maren zu.

Maren verdrehte die Augen und sah Walter Stein erwartungsvoll an.

»USA«, verkündete der nur und ließ sich ächzend in seinen Bürostuhl fallen. Seine Gesichtsfarbe war wieder bei Schweinchenrosa angekommen. »In zwei Wochen.«

»Wow!« Sophies Augen glänzten. »New York oder L.A.?«

»Was?«, fragte Walter Stein verwirrt. »Nein, nein … Es geht nach Laredo, Texas.«

»Laredo, Texas?«, wiederholte Maren lahm.

»Kenn ich nicht und klingt auch nicht sonderlich aufregend«, knurrte Sophie. »Wieso soll ich da hinfahren?«

Das Schweinchenrosa wurde wieder dunkler. »Weil ich es dir sage, Sophie! An George Washingtons Geburtstag findet in Laredo, Texas der berühmte Kolonialball statt. Auf ihm debütieren die jungen Damen der besten Gesellschaft aus ganz Südtexas in historischen Kostümen. Ganz prächtig, das alles. Ich will eine Reportage über eine dieser Debütantin.«

»Aber warum denn bloß, mon dieu?« Fast raufte sich Sophie ihre roten Locken.

»Ja«, sagte Maren und beugte sich etwas vor, »junge reiche Amerikanerinnen sind doch wohl kaum ein Thema für eine BLITZ-Reportage.«

»Nein, aber seit Tom Cruise in der Gegend ein Haus gekauft hat, nur um seine Adoptivtochter dort debütieren zu lassen, wird dieser Teil der USA zunehmend VIP-tauglicher. Es heißt, dass immer mehr hochkarätige Promis dieses Spektakel auch mal miterleben wollen.«

»Ich nicht«, sagte Sophie, und Maren schenkte ihr einen tadelnden Blick.

»Schluss jetzt!« Stein machte eine unwirsche Handbewegung. »Ihr fahrt beide. Ich will vier Augen da unten haben. Außerdem ist es nur von Vorteil, wenn eine von euch diesem ganzen Bohei in Laredo gegenüber etwas kritischer eingestellt ist.«

Sophie lachte freudlos auf. »Etwas kritischer? Das trifft es nicht ganz. Ich hasse solche Veranstaltungen.«

Walter Stein versuchte ein diabolisches Grinsen, was in Anbetracht seines Schweinchengesichts nicht wirklich gelang. »Du kannst natürlich auch in Hamburg bleiben und von irgendeiner diesen lähmend langweiligen Charity-Dinners berichten, wenn dir das lieber ist.«

»Ich fahre«, grummelte Sophie.

Maren überlegte. »Also, Isabella Cruise debütiert auf diesem Ball, hm?«

Stein nickte. »Ja, und dieses Jahr ist ein ganz besonderes. Charlene Summersville kommt aus der Gegend und Brenda Frolly ebenfalls. Auch sie werden debütieren. Dieser Kolonialball wird die Presse von Nah und Fern anziehen. Alle werden davon berichten.« Zufrieden verschränkte er seine kleinen Wurstfinger auf dem Bauch und sah Maren und Sophie an. Seine Gesichtsfarbe war wieder normal. »Ihr fliegt in zwei Wochen.«
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»Das ist ja wirklich der Hammer!« Maren klickte das nächste Bild auf ihrem Rechner an. »Hast du dir diese Kostüme mal angesehen, Sophie? Diese Kolonialbälle sind tatsächlich so was wie eine Zeitreise.«

»Mhm«, brummte Sophie und suchte in ihrer Handtasche nach ihrem Lippenstift.

»Was die hinsichtlich ihrer Gewänder alles auffahren. Volants und Rüschen, Korsetts und aufgetürmte Haare. Einfach großartig.« Maren schaute hinter ihrem Computer hervor. »Jetzt sei doch nicht so zickig, Sophie, das ist wirklich sehr schön. Guck’s dir doch mal an.«

Sophie zog sich sorgfältig die Lippen in dem gleichen Magentaton nach, den auch ihr Kleid hatte, und seufzte theatralisch auf. Dann erhob sie sich langsam und kam zu Marens Arbeitsplatz.

Begeistert ließ Maren eine Diashow mit Bildern von den Ballgästen in Kolonialkostümen über ihren Monitor laufen.

»Entsetzlich«, sagte Sophie. »All dieses kitschige Zeug da an jedem Dekolleté. Miuccia Prada würde dir jetzt jedenfalls vor die Füße kotzen. Und überhaupt, Texas. Weißt du, wer da lebt? Das sind die prüdesten und konservativsten Hinterwäldler, die du die vorstellen kannst. Die brauchen keine historischen Kolonialkleider, um ins vorletzte Jahrhundert zu reisen. Die leben noch immer so wie ihre Vorväter. Texas. Das ist wirklich das Schlimmste, was Amerika je hervorgebracht hat.«

Maren grinste und strich sich durch den blonden Bob. »Ich dachte, das wären Hot Dogs.«

»Ja«, sagte Sophie verzweifelt und setzte sich auf Marens Schreibtisch. »Dieser Fastfoodfraß ist wirklich ganz furchtbar. Es ist einfach alles ganz furchtbar.«

Maren lehnte sich zurück und betrachtete ihre Freundin. »Ich freu mich auf dieses Spektakel, und deshalb mach ich dir einen Vorschlag. Ich kümmere mich um die Akkreditierung für den Ball und eine Protagonistin für unsere Reportage. Du musst dann nur dafür sorgen, dass wir passende Kleider haben werden.«

Sophie verzog das Gesicht.

»Ach, Süße«, meinte Maren, »du musst doch nur die Kostümverleihe in der Gegend kontaktieren und uns ein paar hübsche Outfits reservieren. Den Rest mach ich. Das ist ja wohl mehr als fair, oder?«

Sophie grummelte irgendwas Unverständliches und glitt von Marens Schreibtisch herunter.

Maren seufzte und blickte ihr nach, wie sie zu ihrem Schreibtisch stolzierte und widerwillig ihren Computer einschaltete. Dann wandte sie sich wieder ihrem eigenen Monitor zu und suchte im Netz nach Charlene Summersville und Brenda Frolly. Die beiden jungen Frauen standen kurz vor dem ganz großen Durchbruch. Charlene als Schauspielerin, Brenda als Sängerin. Sie kamen beide für die Reportage infrage, aber es hieß, dass Charlene von ihrem Manager vor der Presse mehr oder weniger abgeschirmt wurde.

Maren würde es also zuerst bei Brenda versuchen.

Nach einigen Klicks hatte sie im Netz die Telefonnummer von Brenda Frollys Agentin in New York herausgefunden und rief dort an. Maren hing fünf Minuten in der Leitung und sprach mit vier verschiedenen Telefonistinnen, bis sie erfuhr, dass die Agentin gerade nicht zu sprechen sei.

Genervt legte Maren auf.

»Wundert mich nicht«, sagte Sophie, »oder glaubst du, amerikanische Starlets haben ausgerechnet auf die deutsche Presse gewartet?«

Maren schickte ihr einen vernichtenden Blick und versuchte es noch einmal. Diesmal dauerte es acht Minuten, dann hatte sie die Agentin schließlich doch noch an der Strippe. Nach weiteren drei Minuten Smalltalk und charmantem Bitten hatte Maren schließlich die Nummer von Brenda Frollys Manager.

Der ging beim dritten Versuch an sein Handy, hörte sich Marens Vorschlag einer Exklusivgeschichte der größten deutschen Tageszeitung geduldig an und gab sie weiter an Brendas PR-Agentin, die zufällig mit am Tisch saß.

Maren verdrehte die Augen, atmete tief durch und unterbreitete ihr Angebot noch einmal. Es folgte ein längeres Schweigen, dann hörte sie die PR-Agentin nach gefühlten weiteren zehn Minuten schließlich sagen: »Ich denke nicht.«

»Was denken Sie nicht?«, fragte Maren verständnislos.

»Ich denke nicht, dass Brenda einem deutschen Blatt exklusiv zur Verfügung stehen wird.«

»Und nicht exklusiv?«, hakte Maren nach. »Würde sie uns wenigstens für ein einziges Interview zur Verfügung stehen?«

»Ich denke nicht.«

Maren bedankte sich so höflich wie möglich und knallte den Hörer aufs Telefon.

Sophie grinste. »Sollte man Walter nicht mal langsam sagen, dass wir keine Teilnehmerin auftreiben können?«

Maren atmete noch einmal tief durch, strich sich die Haare zurück und setzte sich gerade hin. »Auf keinen Fall«, sagte sie. »Ich finde ein Mädchen für uns.«
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Charlene Summersville lächelte ihr bezauberndes, strahlendes Lächeln, dem niemand widerstehen konnte und das sie berühmt gemacht hatte. 

Blitze zuckten durch das Fotostudio und setzten das hübsche Mädchen und ihre Schauspielkollegen ins rechte Licht. Die sechs Hauptdarsteller der Teenie-Serie Glamour Girl trugen alle Abendkleider beziehungsweise dunkle Anzüge und waren um eine cremefarbene Chaiselongue gruppiert. Zwei lehnten sich aneinander, während zwei andere sich demonstrativ den Rücken zuwandten.

Tobey Cuff lag mit offenem Hemd und ungebundener Fliege lässig auf dem Boden. Charlene stand auf der Chaiselongue, den einen Fuß wie ein Piratenkapitän auf der Rückenlehne und die Arme demonstrativ vor der Brust verschränkt. Ihr Lächeln war so strahlend wie frech, und das Kleid zwar ausladend und Haute Couture, aber der Stoff war fast grob – Schottenkaro in kräftigem Rot, Grün und kaltem Grau. Die Augen hatte man smokey geschminkt und das braune glänzende Haar war fransig geschnitten.

Charlene war der kleine Rebell der beliebten Serie. Sie selbst war zwar schon siebzehn, aber so zart und zierlich, dass jeder ihr die schwierige, aber süße fünfzehnjährige Jane abnahm.

Vor allem aber war Charlene eine gute Schauspielerin, denn tatsächlich hatte sie nichts Rebellisches an sich. Sie war eine brave Südstaatentochter aus gutem Hause, deren Beliebtheit auch daher rührte, dass sie privat so gänzlich anders war als die Figur, die sie in der Serie verkörperte. So etwas überraschte die Fans und blieb ihnen in Erinnerung. Charlene blieb ihnen in Erinnerung.

So war das junge Mädchen zu einem richtigen Vorbild ihrer Generation geworden, von den jungen Zuschauerinnen bewundert und vergöttert, von deren Eltern abgenickt.

Zufrieden verschränkte Bob Summersville die Arme vor der Brust. Seine kleine Schwester war ein voller Erfolg. Die USA brauchten Mädchen wie sie, die für Werte wie Tugend und Moral standen. Er war Charlenes Manager, und so sehr er auch die Figur der Jane verabscheute, so sehr wusste er, dass die Serie nicht ohne ihren kleinen Rebellen auskam. Und niemand spielte den charmanten Trotzkopf auf so bezaubernde Weise wie seine kleine Schwester.

»Na«, sagte da eine helle Stimme neben ihm, »hast du über mein Angebot nachgedacht, Bob?«

Er wandte den Kopf. Neben ihm stand Tracy Gibbs, die platinblonde Managerin von Tobey Cuff. Sie lächelte ihn erwartungsvoll an.

Bob seufzte und wandte sich wieder den Glamour Girls und Boys auf der Chaiselongue zu. Der Fotograf gab den Schauspielern gerade neue Anweisungen. Diesmal musste Charlene sich auf Tobeys Schoß setzen, und eine flinke Assistentin drapierte den ausladenden karierten Rock um die beiden herum.

»Sie sind nun mal ein wirklich schönes Paar, Bob«, sagte Tracy nun. »Es würde den Beliebtheitsgrad der beiden nochmals enorm steigern.«

Bob lächelte Tracy an. »Es würde vor allem Charlenes Ruf des tugendhaften unschuldigen Mädchens gefährden.«

Tracy runzelte die sonnenbankgebräunte Stirn. »Niemand redet davon, schmutzige Hilton-Videos à la One Night in Paris zu lancieren, Bob. Es geht darum, die beiden als Paar zu inszenieren, und die Fans glauben zu lassen, die beiden würden daten. Unschuldig, respektvoll und verliebt. Nicht notgeil oder lüstern. So etwas wie ein Sexleben würde auch Tobeys Ruf schaden. Er ist ein Gentleman.« Sie seufzte. »Wenigstens glauben das die Fans.«

Bob grinste. »Du willst Charlene also benutzen, damit Tobey in den Augen der Öffentlichkeit ein Gentleman bleibt.« Er verschränkte die Arme wieder vor der Brust und wandte sich ihr zu. »Kurz: Du willst davon ablenken, dass du ihn fickst.«

Tracey lachte. »So ein Wort aus deinem konservativen Mund, Bob?«

»Zu euch passt es«, zischte er und verbot sich, auf Tracys atemberaubende Figur zu schielen.

Sie hob die Schultern. »Und wenn schon. Jedenfalls komme ich auf meine Kosten.«

»Er ist zehn Jahre jünger als du, und du bist verheiratet, Tracy.«

Sie beugte sich zu ihm. »Das ist doch der ganze Spaß an der Sache«, hauchte sie in Bobs Ohr.

Er trat einen Schritt zurück, ignorierte den wohligen Schauer, der über seinen Rücken rann, und verzog angewidert das Gesicht. »Du bist eine widerliche Schlampe.«

Tracey legte den Kopf schief. »Ich nehme an, das ist ein Nein für unsere PR-Idee?«

Bob drehte sich wieder den Glamour Girl-Darstellern und dem Fotografen zu. »Es ist deine PR-Idee, und ja, das war ein Nein. Charlene hat jemanden wie Tobey nicht nötig.«

Tracey maß Bob mit einem nachdenklichen Blick. Anerkennend betrachtete sie seinen sportlichen Körper in dem schicken Anzug und das männlich markante Kinn. Einen Moment fixierte sie sogar seine vollen braunen Haare.

»Ich bin auch verheiratet, Tracey«, sagte Bob, ohne sie anzusehen. »Aber wär ich es nicht, wärst du mir eindeutig zu schmutzig.«

Sie lachte. »Da magst du recht haben. Aber wo du falsch liegst, ist, dass deine kleine Schwester Tobey nicht nötig hat. Sie war nicht mit auf der Promo-Tour in Deutschland, und ob du es glaubst oder nicht, Berlin ist das neue NYC. Und die Glamour Girl-Fans dort sind treu und reich genug, all unseren Merchandise-Scheiß zu kaufen. Es hat sich ganz und gar nicht gut auf Charlenes Umfragewerte ausgewirkt, dass sie auf keinem der Promo-Fotos zu sehen ist und dass sie in ihrem letzten Interview nichts zu Berlin oder überhaupt Europa hat sagen können. Jemand wie Tobey würde von diesem Rückschlag ablenken.«

Bob kam nicht mehr dazu, etwas zu entgegnen, da sein Handy klingelte. Er zog es aus der Jacketttasche und sah auf das Display. Eine lange ausländische Nummer. »Entschuldige mich«, sagte er zu Tracey und ging davon.

»Wenn du nicht aufpasst schmiert sie dir ab«, rief Tracy ihm nach. »Du kannst sie nicht von allem Coolen fernhalten und dann erwarten, dass sie selbst cool bleibt.« Die blonde Managerin seufzte und sah zu der Glamour Girl-Gruppe hinüber. »Herrgott, sie ist doch fast achtzehn. Darf sie nicht mal was allein entscheiden?«, fragte sie sich nachdenklich.
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Mit einem unbändigen Gefühl der Erleichterung legte Maren auf. »Germany« und »the german fans« waren die Zauberworte gewesen; Bob Summersville hatte einer Exklusivgeschichte über seine Schwester zugestimmt. Natürlich gab es bestimmte Bedingungen, aber das waren Lappalien. 

Kurz: Maren und Sophie hatten eine Protagonistin.

Zufrieden stand Maren auf und ging zum luxuriös ausgestatteten Meeting Point der BLITZ-Redaktion. Sie schäumte sich gerade Milch für ihren Kaffee auf, als eine bekannte tiefe Stimme neben ihr schlicht »Hallo« raunte. 

Maren lachte leise und wandte den Blick nicht von ihrer Milch ab. »Hallo, John.«

»Du siehst wieder mal großartig aus.«

Jetzt schenkte Maren dem großen sportlichen Fotografen doch einen kurzen Seitenblick und nickte anerkennend. Seine leicht verwegene blonde Mähne hatte frische blonde Strähnchen, die so gut gemacht waren, dass es unmöglich war zu sagen, ob er gerade aus einem Surfparadies zurückgekehrt oder nur beim Friseur gewesen war.

Er grinste, dass seine strahlend weißen Zähne aufblitzten. »Deinem Blick entnehme ich, dass ich mich auch sehen lassen kann.«

»Wie immer, John.« Sie nahm ihren Latte Macchiato und trank einen Schluck.

»Also, was sagst du«, begann John und sah ihr tief in die Augen, »du und ich und das Muse-Konzert in zwei Wochen?«

»Das klingt verlockend, John, aber da bin ich in Laredo, Texas.«

Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Verdammt, das klingt nach einem Kaff! Was zum Teufel machst du da?«

»Eine verschissene Reportage machen«, kam es vom Gang her. Begleitet von lautem Absatzgeklapper kam Sophie auf die beiden zu und verzog das Gesicht. »Ich würde mich auch darüber totlachen, wenn ich nicht mit nach Laredo müsste.«

Maren verschränkte die Arme vor der Brust; ihr Blick wanderte von Sophies Mantel zu der Kelly Bag aus graugrünem Straußenleder – ein Geschenk von einem arabischen Prinzen, mit dem Sophie mal was gehabt hatte.

»Du gehst schon?«, fragte sie.

Sophie seufzte und warf ihre feuerrote Mähne zurück. »Hab noch einen dringenden Termin.« Ihre Augen glitten bewundernd an John herunter.

Maren runzelte die Stirn. »Also geh ich davon aus, dass du Kleider für uns hast leihen können?«

Sophie verdrehte die Augen. »Hör mir damit auf, ich hab mir die Ohren wundtelefoniert – aber nichts.«

»Wie viele Kostümverleihe hast du angerufen?«, fragte Maren scharf.

»Also, viele, ich –«

»Wie viele?!«

»Zwei«, sagte Sophie mit vorgerecktem Kinn und fester Stimme.

Maren schüttelte fassungslos den Kopf, dann trat sie auf Sophie zu und sah auf sie herab. »Wenn ich das auch noch übernehmen soll, dann schuldest du mir was.«

Sophie nickte. »Alles, cherie, alles.«

»Das ist eine ziemlich tolle Tasche, Sophie. Denk mal drüber nach.« Mit diesen Worten drehte Maren sich um und ging davon.

Sophies Blick war derweil wieder auf John geheftet, und ein vielsagendes Lächeln umspielte ihre Lippen.
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Sophies Strumpfhose riss mit einem lauten Ratsch, und ihr schwarzer Seidenslip wurde einfach achtlos zur Seite geschoben. Sie hob schon den Saum ihres Kleides hoch und setzte sich auf Johns großen steifen Schwanz. Er glitt in ihre feuchte Möse und griff nach ihren runden Arschbacken, während sie ihre Hüften kreisen ließ. Sie bewegte sich auf und ab und stieß dabei hin und wieder an das Autodach.

Wie gut, dass ich heute Morgen hinter den Bäumen geparkt hab, dachte sie und krallte ihre Hände in Johns blonden Schopf. Er legte den Kopf zurück, stöhnte und grub seine Finger tiefer in das Fleisch von Sophies Hinterteil. Sie bewegte sich schneller und rieb sich an Johns Schoß. Ihre Titten wackelten vor seinem Gesicht und ließen das Wickelkleid verrutschen.

John öffnete die Augen und sah Sophies harte kleine Nippel direkt vor sich. Gier stieg in seinen Blick. Schnell packte er die rechte Titte mit der Hand und knetete sie wild, während er den linken Nippel zwischen seine Lippen sog und mit der Zunge daran spielte.

Sophie stöhnte und ächzte. Sie presste sich enger an John, und ihre Hüften rotierten immer heftiger.

»Sophie«, raunte John, »oh Sophie.«

»Ja«, stöhnte sie zurück, dann lauter. »Ja, jaah.«

John hob sein Becken jetzt ein wenig an und stieß Sophies Möse noch zusätzlich von unten; er keuchte immer lauter. Schweißperlen liefen über seine Stirn, und sein Gesicht verschwand zwischen Sophies Titten, während er seinen Schwanz immer härter in sie hineintrieb.

»Oh John«, Sophies Blick vernebelte sich, »Ah, jaah, ja.« Sie krallte sich fester in Johns Haare und schrie auf. Er stieß noch einmal mit seinem großen steifen Schwanz in sie, dann kam auch er.

Keuchend sackte Sophie zusammen, und auch John atmete heftig, als sie von seinem Schoß zurück auf den Fahrersitz stieg. Sie fischte die Schachtel Zigaretten aus der Seitentasche der Autotür und steckte sich eine Gitanes zwischen die roten Lippen.

»Das war geil.« John zog seine Jeans hoch und angelte ein Zippo aus der Hosentasche. Er gab ihr Feuer. »Aber ich kann trotzdem nicht für dich nach Laredo fahren, Sophie.«

»Ach, scheiße«, fluchte sie und inhalierte tief.
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Die Glasschiebetüren der Hotelhalle glitten auseinander, und Maren ging voran. 

Sophie schob ihre Sonnenbrille in die Haare und folgte. Wenigstens ist das Wetter ganz gut, dachte sie. Tatsächlich war es um die fünfundzwanzig Grad in Laredo, und Sophie würde endlich wieder etwas mehr Haut zeigen können, ohne zu erfrieren.

Das im Kolonialstil erbaute Hotel mit Marmorboden und weißen Säulen in der Eingangshalle erinnerte Sophie ein wenig an eine Attraktion in Disneyland. Von echter Geschichte verstanden diese Amis einfach nichts. Dafür aber von Klimaanlagen. Zufrieden bemerkte sie, dass der Raum wohltemperiert war. Gut, über diese Innenarchitektur und die Dekoration musste man hinwegsehen, aber dafür gab es ja immer auch Marens Arsch.

Auf den starrte Sophie jetzt, als sie ihrer Kollegin zur Rezeption folgte. Unter der engen Jeans waren Marens Pobacken rund und fest und gingen in diese atemberaubenden langen Beine über … Ach, wenn die schöne blonde Maren nur nicht so furchtbar prüde wär.

Sophie seufzte. Prüde war vielleicht das falsche Wort. Maren war in dieser Hinsicht eben nicht experimentierfreudig. Dabei würde Sophie schon dafür sorgen, dass die Freundin auf ihre Kosten kam.

So oder so, Sophie nahm sich vor, wenigstens so zu tun, als ob sie dieser Reportage eine Chance gab. Immerhin würde sie all ihre aufreizenden Kleider tragen können – ohne Strumpfhose – ach was, ohne alles.

Das war nicht schlecht, fand Sophie, und daran würde sie sich festhalten. Irgendwann hatte man ja auch mal genug schlechte Stimmung gemacht. Und vielleicht würde Maren ihr endlich mal eine Chance geben, wenn sie sich kooperativer zeigte.

In der Mitte der Eingangshalle plätscherte ein kleiner Brunnen, um den Sophie nun mit klappernden Absätzen herumspazierte. Und schon wurde ihr neuer Optimismus auf eine harte Probe gestellt. Zwischen Brunnen und Rezeption standen zwei Schaufensterpuppen. Sophie blieb abrupt stehen und starrte die Puppen an. Sie trugen ausladende Ballkleider im Kolonialstil, das eine war rostbraun und das andere nachtgrau. Unaussprechlich hässlich!

»Sophie, was ist?«, fragte Maren und lehnte sich mit dem Rücken an den Tresen der Rezeption. »Jetzt tu nicht so, als hättest du im Kölner Karneval nicht schon Schlimmeres gesehen.«

Natürlich, aber der Kölner Karneval ist kein Maßstab, wo kämen wir denn da hin?, dachte Sophie, die fand, dass die Spitze an den ausgestellten Kleidern billig und das Korsett zu schlecht geschnürt war. Aber sie schluckte den ätzenden Kommentar, der ihr auf der Zunge lag, herunter und lächelte dünn. 

»Da bin ich, Herzchen.« Sie ging zu Maren hinüber und pfiff im nächsten Moment durch die Zähne. »Ja, hallo!«

»Guten Tag, die Damen.« Der Concierge lächelte Sophie unverbindlich an, bevor er Maren einige Papiere reichte. »Wenn Sie sich bitte hier eintragen wollen.«

Maren nickte und füllte das Formular aus.

Sophie zupfte derweil am Dekolleté ihres froschgrünen Etuikleids und stützte sich so mit den Unterarmen auf den Tresen, dass ihre großen Titten das Kleid fast sprengten. Ihre grünen Augen suchten den Blick des glutäugigen Rezeptionisten mit dem knackigen dunklen Teint. Sie schielte auf sein Namensschild und lächelte. Ein mexikanischer Erlöser, wie passend. Sie senkte die Stimme. »Also, Jesus, was können zwei abenteuerlustige Damen wie meine Freundin und ich hier in Laredo erleben?«

Jesus lächelte nach wie vor höflich, zog eine Broschüre aus einem Plastikständer und legte sie vor Sophies Titten auf den Tresen, ohne den prächtigen Brüsten auch nur eine Sekunde Aufmerksamkeit zu schenken.

Ärger stieg in Sophie hoch, und sie musste sich drei Mal beschwören, jetzt optimistisch zu sein, zumal das Wetter hier wirklich sehr gut war. In Gedanken ging sie genüsslich ihren Kofferinhalt durch und schlüpfte schon einmal in jedes einzelne hautenge Kleid, das sie eingepackt hatte. Nein, sie brauchte keinen knackigen Hoteljungen zwischen ihren Schenkeln, wenn die Fashionista in ihr sich austoben konnte.

»Das sind Ihre Zimmerschlüssel.« Jesus legte zwei Smartcards auf den Tisch. »Ihr Gepäck ist schon oben.«

»Vielen Dank«, sagte Maren und lächelte ihr unschuldiges Lächeln des blonden Mädchens vom Land, das nur sie draufhatte. Es verfehlte seine Wirkung nicht. Sophie registrierte den Moment in Jesus’ Glutaugen ganz genau, in dem er von Höflichkeit zu Begehren wechselte. Er wollte Maren.

Falten gruben sich in Sophies Stirn, ihr Blick verengte sich. Mit einer unwirschen Bewegung schnappte sie sich das Schlüsselkärtchen vom Tresen, ignorierte die Broschüre und stolzierte zum Fahrstuhl. Mit halbem Ohr hörte sie noch, wie Jesus Maren anbot, ihr nach Feierabend die Schönheiten des Städtchens zu zeigen.

Ihr stehst du zu Diensten und ich krieg eine scheiß Broschüre? Sophie drückte auf den Fahrstuhlknopf. Zur Hölle mit Laredo!

Und all ihr Optimismus war verflogen.
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»Wirklich kein Buchladen?«, fragte Maren und schloss ihre Zimmertür auf.

Jesus schüttelte den Kopf. »Der letzte hat 2010 zugemacht.«

Sie lachte. »Unfassbar. Bei wie vielen Einwohnern?«

»240.000«

Sie drehte sich zu ihm. »Auch wenn das mit dem Buchladen ein Armutszeugnis ist, euer Hafen ist überwältigend.«

»Er ist der größte Inlandshafen in den USA«, erzählte Jesus stolz. »Und dann haben wir natürlich noch den Kolonialball.«

Sie nickte. Es war ein schöner Spaziergang gewesen, das Hafengelände wäre eine eigene Reportage wert, allerdings nicht für die BLITZ. Deshalb verwarf Maren den Gedanken wieder und lächelte den hübschen Rezeptionisten an. Er hatte schwarzglänzende Haare und breite Schultern, die Krafttraining erahnen ließen. Neugierig wanderte Marens Blick seine Brust entlang. Ob sie gewachst war?

»Du bist sehr schön«, raunte Jesus in diesem Augenblick und riss sie aus ihren Gedanken.

»Danke, du siehst auch sehr gut aus.« Erwartungsvoll lächelte sie ihn an. Aber Jesus schaute nur verlegen zu Boden.

Maren runzelte die Stirn. Sie standen noch immer auf dem langen Hotelflur zwischen Kolonialstil-Kommoden und kunstvoll arrangierten Blumendekorationen. Aus den anderen Hotelzimmern drang leises Gemurmel, man hörte Gespräche oder auch mal einen Fernseher, Worte verstand man nicht.

Unsicher blickte Maren hinter sich in ihr großes Hotelzimmer. Sollte sie Jesus hineinbitten? Sie konnten ja schlecht weiter hier auf dem Flur stehen, und er schien auch nicht gehen zu wollen. Jedenfalls rührte er sich nicht von der Stelle, sondern schenkte Maren nur einen schmachtenden Blick aus seinen funkelnden tiefschwarzen Augen.

Gänsehaut rann bei diesem Blick über Marens Rücken, also fasste sie sich ein Herz und stieß die Tür zu ihrem Zimmer weit auf. »Willst du noch mit reinkommen?«

Ein Lächeln glitt über seine Lippen. »Nur auf einen Drink«, sagte er.

»Natürlich.« Sie lächelte und stieg aus ihren Pumps. Barfuß ging sie über den flauschigen Teppich zur Minibar, während Jesus die Zimmertür schloss.

Sie beugte sich zu dem kleinen Schrank hinunter und spürte seinen Blick auf ihrem Arsch. Ein wohliger Schauer durchfuhr sie, während sie zwei kleine Fläschchen Rotwein hervorholte. Vor ihrem inneren Auge sah sie plötzlich Jesus, wie er sie umfasste, ihr die Kleider vom Leib riss und sie mit wilden Stößen von hinten nahm. Maren wurde feucht, und leichter Schwindel umfing sie, als sie mit dem Wein und zwei Gläsern in der Hand von der Minibar unter dem Schreibtisch wieder hochkam. Aber nichts geschah. Sie stellte die Gläser ab und füllte sie. 

Als sie sich umdrehte, lehnte Jesus zwar lässig am Türrahmen, aber noch immer standen nur die oberen zwei Knöpfe an seinem Hemd offen, und in seinem Blick lag Schüchternheit.

Maren lächelte und reichte ihm ein Weinglas. Im Bett ist er bestimmt ein Stier, dachte sie. Jedenfalls hoffte sie das, als ihre Gläser aneinanderstießen und Jesus’ Blick tief in sie einzudringen schien. Dass er sie wollte, lag auf der Hand. Und Maren wollte einen heißen, harten Fick. Sie sagte es nicht, und forderte es schon gar nicht, aber nach dem langen Flug und den anstrengenden Vorbereitungen, bei denen Sophie keine Hilfe gewesen war, musste Maren sich jetzt einfach ein wenig fallen lassen.

Eine blonde Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht, und sie wollte sie zurückstreichen, aber Jesus war schneller. »Darf ich?«, fragte er mit auf einmal leiser und rauer Stimme.

Sie nickte und spürte seine Fingerspitzen, die die Haare hinters Ohr strichen und von dort zu ihrem Hals glitten. Zärtlich wanderten sie zu Marens Nacken und hinterließen eine brennende Spur auf ihrer Haut.

Willenlos ließ sie sich in Jesus’ Arme ziehen. Sie schmiegte sich an seine breite Brust und fühlte zarte kleine Küsse auf ihren Lippen. Durch seine Hose drückte sich etwas Hartes an ihren Schoß, und Maren biss sich auf die Lippen. O Gott, ich bin so scharf auf dich, dachte sie. Nimm mich!

Aber sie schwieg und seufzte nur leise.

Jesus’ Hände wanderten über Marens Rücken und strichen sanft über das hauchdünne Blümchenkleid. Sie öffnete ihre Lippen und die Spitze seiner Zunge jagte ihr erneute Schauer über den Rücken. Jetzt, dachte sie, jetzt wirft er mich aufs Bett.

Aber Jesus schloss seien Arme fester um sie und ließ ein tiefes Summen erklingen. Maren erkannte eine Melodie, und eh sie sich versah, tanzte sie mit Jesus Stehblues in ihrem Hotelzimmer.

Er roch gut, betörend männlich und der offensichtlich anschwellende Schwanz in seiner Hose macht Maren schier wahnsinnig, aber dass er sich so viel Zeit ließ, nervte sie ein bisschen. Es dauerte schier eine Ewigkeit, bis Jesus Fingerspitzen endlich den ersten Träger vom Marens Kleid über die Schulter nach unten gleiten ließen.

Sofort machte sie sich daran, sein Hemd aufzuknöpfen. Sie zog es ihm aus und warf es auf den Boden, dann stieg sie ungefragt aus ihrem Kleid.

Jesus schluckte beim Anblick ihrer Brüste in dem cremefarbenen Spitzen-BH. Vorsichtig streckte er die Hand aus und strich vom Hals abwärts zu ihren Titten hinunter. Zärtlich streichelte er über den Stoff und glitt langsam in den BH hinein. 

Maren schloss die Augen und seufzte leise. Ihre Hand suchte derweil streichelnd und tastend nach seinem Schwanz. Sie öffnete seine Hose und griff in die Boxershorts hinein. Die Eichel war feucht, der Schwanz samtig und hart. Begierig strich Maren mit den Fingerspitzen darüber, bevor sie ihre Hand um den Schaft schloss und langsam auf und ab fuhr. 

Jesus keuchte und knetete ihre Titten nun mit mehr Druck. Langsam drängte Maren ihn zum Bett. Muss man denn alles selber machen, dachte sie noch, als ihr BH plötzlich aufschnappte und Jesus Hände zu ihrem Slip wanderten.

Gemeinsam fielen sie auf das breite Kingsize-Bett, wo Jesus’ Finger ihre Knospe fanden und sanft rieben. 

Maren stöhnte und zog ihm seine Hose über den Hintern. Er tat es ihr mit ihrem Slip nach, und endlich waren sie beide nackt. Sie saßen einander gegenüber und atmeten erwartungsvoll. Sein steifer Schwanz ragte zwischen ihnen empor. Maren öffnete die Beine und zog Jesus auf sich. Ein spitzer Schrei entrang sich ihrer Kehle, als er schließlich in sie eindrang.

Jesus küsste sie zärtlich, während sein Becken gefühlvoll gegen ihres stieß. Er seufzte und suchte ihren Blick. Seine schwarzblitzenden Augen fixierten Maren, als wolle er in ihre Seele eintauchen.

Sein Schwanz fühlte sich gut an, die Bewegungen waren rhythmisch und zärtlich, aber Maren wollte mehr. Sie kippte ihr Becken, riss ihre Beine hoch und krallte ihre nudefarben lackierten Nägel in seinen knackigen Arsch. Er stieß sie etwas schneller. 

Maren stöhnte lauter und biss in sein Ohrläppchen. Wieder legte Jesus an Tempo zu. Auch sein Stöhnen wurde lauter, während seine Stöße unbeherrschter wurden.

»Ja«, keuchte Maren, was ihn noch mehr anspornte. Sie hörte, wie ihre Körper aneinanderklatschten. Jesus stöhnte im Takt dazu.

Maren krallte ihre Nägel tiefer in seinen Arsch und drückte sein Becken so fest wie möglich an ihres. Sie ließ ihren eigenen Schoß dazu kreisen und spürte seine Eier gegen ihren Damm stoßen. Das war geil, davon wollte sie mehr. Maren schloss die Augen. Sie rieb sich an ihm, seine Eier kitzelten ihren Arsch, und ihre Beine wippten in der Luft.

»Ja«, schrie Maren. Sie hörte das Keuchen, das rhythmische Aufeinanderklatschen von Fleisch. Dann kam sie. 

Jesus stöhnte und trieb seinen Schwanz noch ein paarmal in sie hinein, dann warf er den Kopf in den Nacken und grunzte laut auf. Schweiß rann über seinen Rücken, sein Atem ging schnell.

Sofort bedeckte er Marens Gesicht und Hals mit tausend kleinen erschöpften Küssen. »Das war einfach toll«, sagte er.

Ich will duschen, dachte Maren.
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»Es war lahm«, sagte Maren und ließ sich in den Korbstuhl fallen.

Sophie stellte ihren Teller ab und betrachtete die Freundin. »Ja, auch durch die Zimmerwand klang es nicht übermäßig toll.« Sie setzte sich. »Dabei sah er doch so vielversprechend aus.«

Maren nahm einen Schluck Orangensaft und schnitt ihren Bagel auf. »Er war wirklich heiß. Ein toller Körper, sehr gut trainiert und der Blick aus diesen Glutaugen war betörend.«

»Aber sein Schwanz nicht?« Sophie biss in ihr Croissant.

»Wie bitte?«

»Sein Schwanz war nicht betörend?«, fragte Sophie kauend.

Marens Augen glänzten. »Doch, der war prächtig. Groß und steif und samtig …«

»Aber?«

Maren bestrich ihren Bagel mit Frischkäse. »Jesus selbst war ein bisschen zu sehr … auf Blümchensex aus.«

Sophie hielt im Kauen inne und sah Maren überrascht an. Dann schluckte sie und lachte laut. »Und das ist ein Problem für dich? Für dich?«

Maren schlug die Augen nieder und legte hastig ein paar Tomatenscheiben auf den Bagel. »Gestern schon. Ich wollte es hart und schnell. Wollte es im Stehen oder im Hotelpool, wo jederzeit jemand hätte reinkommen können. Ich wollte einfach nur gefickt werden.« Sie senkte die Stimme. »Nicht verehrt.«

Sophie lachte noch immer. Die ersten anderen Hotelgäste sahen schon von ihren runden kleinen Rattantischchen herüber. Sophie riss sich zusammen und beugte sich vor. »Cherie, hast du mal in den Spiegel gesehen? Du trägst schon wieder eine von deinen Vintage-Blusen und darunter ganz sicher was schlichtes Weißes. Du siehst nun mal einfach nach Blümchensex aus. Wenn du was anderes willst, musst du es einfordern.«

Maren verschränkte die Arme vor der Brust. »Es lag nicht an mir, es lag an ihm.«

»So oder so.« Sophie winkte ab. »Du musst es ja nicht noch mal mit ihm treiben.«

Maren nahm nachdenklich einen Schluck Kaffee. Ihr Gesicht verschwand hinter der Tasche und einem Vorhang aus ihren blonden Haaren. »Wenn du seinen Schwanz gesehen hättest, Sophie …«

Sophie lächelte dünn. »Hab ich nicht, ich war ja nicht eingeladen. Schon vergessen?«

»Ich könnte mir schon vorstellen, dass man mit Jesus wirklich viel Spaß haben kann«, murmelte Maren.

Sophie verdrehte die Augen. »Ja, man muss so einen Prachtschwanz nur bedienen können. Also, ich hätte damit keine Probleme –«

Jetzt verdrehte Maren die Augen. »Aber du warst nun mal nicht eingeladen.«

»Ich sag ja nur. Mit mir wär so was nicht passiert, weder ihm, noch dir!«

Maren biss in ihren Bagel und schwieg.

Sophie lehnte sich zurück und sah durch die Fensterfront hinaus in den Hotelgarten; dort gab es Palmen und sogar eine Poollandschaft. »Ist noch Zeit, eine Runde zu schwimmen?«, fragte sie.

»Nein, der erste Termin ist um zehn.«

Sophie seufzte und fuhr sich mit beiden Händen durch die kupferfarbenen Locken.

Maren nahm sich etwas Obst von Sophies Teller. »Du brauchst gar nicht so theatralisch zu seufzen. Du dürftest hier eh nicht nackt schwimmen.«

»Nur mit Bikini?« Sophie verzog das Gesicht. »Scheiß Amerika.«

Maren lächelte in sich hinein. »Wären wir jetzt in New York oder L.A., dann würde irgendein Filmproduzent dich wahrscheinlich gerade lecken und du würdest einen Toast nach dem anderen auf die USA aussprechen.«

Sophie hob die Schultern. »Wer kann das schon so genau sagen?«

»Ich, denn ich war Zeugin.« Maren nahm sich eine Erdbeere. »Mehrmals.«

»Und es hat dir gefallen!«, konstatierte Sophie.

Maren seufzte. »Lassen wir das Gerede über Sex und konzentrieren uns lieber auf unsere Arbeit.«

»Hey«, Sophie hob abwehrend beide Hände, »ich hab nicht davon angefangen.«

»Ja, vom Sex hast du ausnahmsweise mal nicht angefangen, von diesem Job hingegen allerdings noch nie.« Sie holte eine Mappe aus ihrer großen Handtasche hervor. »Hier, ließ das besser, bevor wir zu den Summersvilles aufbrechen.«

Sophie verzog das Gesicht, aber sie nahm die Mappe an sich und schlug sie auf.
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Maren zog ihre Bluse aus und hängte sie an den Haken.

»Mon dieu«, kam es aus der Kabine neben ihr, gefolgt von lautem Rascheln und zwei theatralischen Seufzern. »Mon dieu, mon dieu …«

Kopfschüttelnd stieg Maren aus ihrem Bleistiftrock und legte ihn ordentlich gefaltet neben sich auf den kleinen Hocker. Wenn sie nicht in den USA wären, würde Sophie die Französin jetzt nicht so raushängen lassen, das wusste Maren. Aber sie wusste auch, dass Sophie an manchen Tagen alles für ein bisschen Aufmerksamkeit tat. Und heute, der Tag, nachdem sie keinen Sex gehabt hatte, war einer dieser Tage.

Maren zog den Vorhang beiseite und stolperte fast über das ausladende Kleid, das zu ihren Füßen lag. »Huch.«

»Den BH auch, Honey«, sagte die platinblond gefärbte Verkäuferin um die fünfzig. »Ich hab Ihnen das Kleid schon mal so gelegt, wie Sie es zum Anziehen brauchen. Man muss hineinsteigen und es dann vom Boden hochziehen. Anders ist das bei all den Unterröcken und dem schweren Drahtgestell leider nicht möglich.«

Maren sah auf das Kleid und nickte langsam. Dann griff sie mit der rechten Hand hinter ihren Rücken und öffnete ihren BH.

»Wunderbar«, flötete die Verkäuferin. »Besseren Halt werden Ihre Brüste nie gehabt haben, als in diesem Korsett, Honey.«

»Meine Brüste schon«, maulte Sophie und trat mit einer Masse an gerafften Röcken aus ihrer Umkleide. Das mintgrüne Ballkleid drückte ihre Titten fast bis unters Kinn. »In dem Spiegel da drin seh ich auch nicht schlanker aus.«

Maren stieg in ihr Kleid und zog es gemeinsam mit der platinblonden rundlichen Verkäuferin hoch. Es war schwer.

»Ein bisschen drehen«, wies die Verkäuferin an, und Maren tat es.

»Sie müssen erst den Haken hier am Rock schließen, bevor Sie sich ans Korsett begeben«, erklärte die Verkäuferin. »Dann hat es ein bisschen Halt. Sie werden sich gegenseitig an- und ausziehen müssen, Ladys.«

Sophie schüttelte den Kopf und sah an sich herab. »Das macht es auch nicht besser. Ich seh fett aus.«

Maren runzelte die Stirn und betrachtete Sophie durch einen Wandspiegel, der rechts von ihr hing. »Unsinn. Es steht dir ganz wunderbar.«

Die Verkäuferin schloss an Marens Rücken emsig ein paar Haken und nickte eifrig. »Ja, ich hätte nie gedacht, dass die beiden Kleider Ihnen so gut stehen. Sie passen wie angegossen … So, fertig.«

Langsam drehte Maren sich zum Spiegel. Sie fühlte sich wie eine Prinzessin. Ihre Haltung hatte sich verändert, und das Rascheln ihres eignen Rocks war wie Musik in ihren Ohren. Sie würde auf einem echten Ball in einer historischen Robe tanzen, ein Traum würde wahr werden. Sämtliche Pressebälle und Promievents würden mit dem morgigen Abend nicht mithalten können!

»Ach, ist das schön«, flüsterte Maren begeistert. Sie drehte und wendete sich. Das Kleid war petrolfarben und passte ganz ausgezeichnet zu ihren Augen. An ihrem Dekolleté rüschten sich Borten und Schleifen, und ihre Taille sah noch schmaler aus als sonst.

»Ich krieg keine Luft mehr«, beschwerte sich Sophie. »Merde.«

Maren drehte sich zu ihr und legte den Kopf schief. »So begeistert, wie du sonst von diesen übertrieben engen Lack- und Leder-Outfits schwärmst, in denen du die wildesten Verrenkungen machst, kann ich dir jetzt nicht so recht glauben.«

Sophie zupfte an der breiten gekräuselten Spitzenborte ihres Ärmels. »Miuccia Prada wäre so enttäuscht von uns. Bitter, bitter enttäuscht.«

Die Augen der platinblonden Verkäuferin weiteten sich. »Sie kennen Miuccia Prada?«

»Nein«, sagte Maren genervt.

Sophie aber jammerte nur. »Doch, sie und ich sind geistesverwandt!«

»In deinen Träumen, Sophie.«

Sophie schob die Unterlippe vor und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn ich so was hier schon tragen muss, werd ich ja wohl noch träumen dürfen.«

Maren hob die Schultern. »Ich versteh dich nicht. Du siehst wirklich großartig aus. Du hast einfach den richtigen Körper für so ein Kleid.«

»Ich habe den richtigen Körper für alles!«, meinte Sophie und drehte der Verkäuferin den Rücken zu. »Los jetzt, schälen Sie mich raus aus dem Ding, ich werd es morgen Abend noch lange genug tragen müssen.«

Maren stellte sich neben Sophie und zischte auf Deutsch. »Geht’s vielleicht auch ein bisschen freundlicher? Die nette Verkäuferin hier hätte unsere Garderobe auch an zwei der Frauen da da draußen verleihen können. Die suchen nämlich händeringend nach einem Kleid und würden auch das Doppelte dafür bezahlen.«

Sophie verdrehte die Augen. »Also erstens brauchen die Mädels da draußen höchstens noch ein Kleid für irgendeine von diesen Trittbrettpartys, denn auf den echten Ball geht doch keine von denen. So kurz vor dem Fest sind die feinen Damen schon alle versorgt. Und zweitens, sollen sie doch das Dreifache für unsere Kleider bieten.« Sie hob die Schultern. »Die BLITZ wird sie auch dann noch überbieten. Da lässt uns niemand ohne Kleid gehen, die kümmern sich!«

»Ohne Kleid kämen wir gar nicht auf den Kolonialball, Sophie!«

»Eben«, sagte Sophie und stieg ausatmend aus ihrem Kleid.
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Hier hätte man auch Golden Girls drehen können, dachte Sophie und sah sich in dem großen Salon der Villa Summersville um. Dabei waren die Summersvilles doch stinkreich. Allein mit Charlenes Gage hätte man einen Dekorateur nebst kompletter Neueinrichtung bezahlen können. Und das Jahr für Jahr. Aber die Dame des Hauses, oder wer auch immer für dieses Achtziger-Jahre-Blumendesaster verantwortlich war, legte offensichtlich keinen Wert auf Veränderung.

Charlene saß mit ihrem brünetten Fransenpony und einem Poloshirt auf einem der Sesselchen und lächelte. Sie war hübsch. Sophie mochte sie in der Realität noch lieber als auf dem Bildschirm. Auch so ein Lichtblick, musste sie sich eingestehen. So albern die Kolonialmaskerade auch ist, so interessant scheint mir Charlene. Das seh ich auf den ersten Blick.

Und der gut aussehende Mann, der hinter Charlenes Sessel stand, eine Hand auf ihrer Schulter, war auch nicht übel mit seinem braunen Haar, dem markanten Kinn und den schönen Samtaugen. Von Maren wusste Sophie, dass er Charlenes Bruder und Manager war.

»Vielen Dank noch einmal, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben«, sagte Maren.

Bob Summersville nickte gnädig. 

Sophie wollte auflachen über diese Arroganz, riss sich aber zusammen. Sie nahm Marens Notizen aus ihrer Mappe und warf einen Blick darauf. »Ich fasse noch einmal zusammen: Es ist Freitagnachmittag. Nach unserem heutigen ausführlichen Homestory-Interview werden Sie uns auch morgen noch für weitere Fragen zur Verfügung stehen, und wir folgen Ihnen wie ein Schatten, während Sie sich auf den Ball vorbereiten.«

»Und während des Balls auch«, ergänzte Maren.

Sophie nickte und warf einem unscheinbaren graublonden Mann um die fünfzig einen Blick zu. »Die Homestory-Fotos macht Allan hier, ein Fotograf, den Sie ausgesucht haben, Mr Summersville. Die Bilder bekommt die BLITZ exklusiv. Alle offiziellen Pressefotos des Kolonialballs, auf denen Charlene zu sehen ist, erhalten wir ebenfalls in höchster Auflösung, wenn auch nicht exklusiv.«

»Sehr richtig«, bestätigte Bob.

Eine Furche grub sich zwischen Sophies sorgfältig gezupfte Augenbrauen. Sie hoffte doch sehr, dass Charlene wenigstens während des Interviews selbst sprechen würde. Aber die Hand ihres Bruders lag ja schon fast wie eine Kralle auf ihrer Schulter. Wie einschüchternd.

»Charlene«, begann Maren, »so ein Debütantenball ist traditionell die Einführung einer jungen Frau in die Gesellschaft und auf den Heiratsmarkt. Welche Bedeutung hat diese Tradition für Sie heute als Darstellerin der beliebten Glamour Girl-Rebellin Jane?«

Charlene kicherte. »Jane würde jetzt sicher sagen, dass das ein verfickter Scheiß wäre, auf den sie voll nicht abkönne.«

»Aber du bist ja nicht Jane, nicht wahr«, wandte Bob betont gelassen ein.

»Nein«, sagte Charlene hastig. »Der Kolonialball ist eine faszinierende Tradition, die wir unbedingt erhalten müssen.«

»Er bewahrt moralische Sitten, von denen sich die heutige Jugend ruhig mal eine Scheibe abschneiden könnte«, fügte ihr Bruder an.

Die Furche auf Sophies Stirn wurde tiefer.

»Und wie bereiten Sie sich auf diesen großen Abend vor?«, fragte Maren. 

»Ich werde früh aufstehen und eine Stunde joggen. Nach dem Frühstück gehen meine Mutter und ich noch einmal die Gästeliste des Balls durch, damit ich die Namen der Leute, denen ich offiziell vorgestellt werde, nicht wieder vergesse. Dann geht es zum Friseur und zur Visagistin. Bei Beauty Bells machen sie die besten Frisuren im Kolonialstil, und die Visagistin reist extra aus Hollywood an. Ich bekomme eine Echthaarperücke, die aussieht wie eine gepuderte Turmfrisur aus dem achtzehnten Jahrhundert, nur dass sie nicht weiß ist – oder gepudert.« Charlene lächelte, und Allan fotografierte sie.

Sophie verkniff sich ein Gähnen und räusperte sich. »Ja, das ist ja alles sehr spannend, aber um noch einmal auf die Frage meiner Kollegin zurückzukommen. So ein Debütantenball steht für Frauwerdung und natürlich auch für sexuelle Reife. Sie aber kennt man privat nur als alleinstehendes Mauerblümchen.«

»Mauerblümchen?«, fragte Charlene zurück.

»Das ist etwas Gutes«, raunte Bob ihr zu und wandte sich dann an Sophie. »Sexuelle Reife ist in diesem Zusammenhang wirklich kein Thema, Frau …?«

»Caprice«, sagte Sophie scharf.

»Sophie«, flüsterte Maren in einer Mischung aus Bitte und Warnung.

»Was?«, schnappte Sophie und fuhr zu Maren herum. »Ich stelle doch nur ein paar interessante Fragen.« Sie wandte sich wieder an Charlene. »Wer wird ihr Escort morgen sein?«

»Ich mag nicht, wohin dieses Interview führt«, sagte Bob mit gerunzelter Stirn, während Allan zwischen ihnen hin und her huschte und Fotos schoss. »Wir brauchen gleich dringend eine andere Kulisse«, sagte er.

Maren nickte. »Ein Ortswechsel wird uns allen guttun.«

Aber Sophie ließ sich nicht beirren. »Also, Charlene. Wer wird dich morgen eskortieren?«

»Marcus Felling«, antwortete sie.

»Er ist der älteste Sohn eines Industriellen hier in Laredo«, ergänzte Bob knapp.

»Was bedeutete das privat für dich, sind da romantische Gefühle mit im Spiel?«

»Äh«, machte Charlene und sah hilfesuchend zu ihrem Bruder. 

Doch bevor der wieder dazwischenschießen konnte, fragte Sophie weiter. »Unsere Leser stellen sich einen Debütantenball in historischen Kostümen ganz furchtbar romantisch vor, Charlene. Und sie würden einfach gern wissen, ob es das tatsächlich ist. Wie stellst du es dir vor?«

»Marcus und ich sind nur Freunde«, sagte Charlene.

Bob klatschte in die Hände. »Sehr gut. Ich schlage vor, dass wir nun in den Garten wechseln. Ich hole noch rasch ein paar Broschüren von Beauty Bells, dann können wir vielleicht noch etwas mehr über Charlenes Auftritt und das Ästhetische des Kolonialballs sprechen.«

Sophie fuhr von ihrem Sessel auf und warf die kupferroten Haare zurück. »Wenn Sie der Meinung sind, Ihr blöder Beautysaloon sei für irgendeinen Journalisten von Interesse, dann brauchen Sie dringend einen PR-Agenten für Ihre Schwester.«

Bob verengte die Augen zu Schlitzen. »Und wenn Sie schmutzige Geschichten schreiben wollen, dann sollten Sie in ein Bordell gehen und Huren interviewen!«

»Wie bitte?«, fragte Maren überrascht.

Sophie lachte auf. »Ein Debütantenball führt junge Damen auf dem Heiratsmarkt ein, das können auch Sie nicht leugnen, Bob. Fragen nach dem Beziehungsstatus Ihrer Schwester sind da sehr naheliegend.«

»Aber wir können natürlich auch auf andere Fragen ausweichen«, versuchte Maren die Wogen zu glätten.

»Auf keinen Fall.« Blitze schossen aus Sophies Augen. »Alles, was ich will, ist ein kleines prickelndes Detail. Etwas Romantisches, das das Herz bewegt. Sonst ist die ganze Geschichte nichts wert.«

»Es gibt keine prickelnden Details!«, fuhr Bob auf.

»Wissen Sie das so genau, Bob?«, fragte Sophie und trat näher an ihn heran. Sie hatte plötzlich Freude daran, diesen widerlichen Kerl zu provozieren. »Glauben Sie, Sie können Ihre Schwester ewig vor den Männern beschützen?«

»Vor allen Männern, und Frauen wie Ihnen!« Fast angewidert sah er Sophie an. Es war ein seltsamer Blick, in dem noch etwas anderes lag. »Charlene interessiert sich für Bücher und Filme, Sport und ihre Arbeit. Sonst nichts.«

»Aber man muss mich doch nicht vor allen Männern schützen«, sagte Charlene kleinlaut.

»Doch«, schnauzte Bob. »Unsere Familie steht für Moral und Tugend, und dein Gesicht auch!«

»Was sind Sie für ein widerlicher, prüder Kolonialmacho. Charlene ist doch nicht Ihr Eigentum«, schrie Sophie ihn an.

»Ihres aber auch nicht!«, schrie Bob zurück. »Ihres schon gar nicht!«

»Wenn wir uns alle kurz beruhigen könnten«, versuchte Maren die beiden zu besänftigen.

Bob sah mit vor Wut funkelnden Augen von Sophie zu Maren. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein«, sagte er. »Sie gehen jetzt. Sofort. Dieses Interview hat nie stattgefunden und wird auch nie stattfinden!«
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Sophie stand nur in einem knappen String bekleidet in ihrem Hotelzimmer und hob abwehrend die Hände. »Ohne das kleinste Detail zu Charlenes Liebesleben kannst du die Story vergessen, Maren. Und das weißt du.«

»Nein«, sagte Maren und schlug die Hotelzimmertür hinter sich zu. Sie war gerade herübergekommen. »Ohne eine Protagonistin kannst du unsere Geschichte vergessen.«

»Kein Grund, mein Zimmer zu stürmen wie eine Furie. Ich wollte mich gerade ein wenig frisch machen!«

Maren hielt ihr iPad hoch, direkt vor Sophies Nase. Aber Sophie setzte sich nur erschöpft aufs Bett. »Es tut mir leid, ich bin vielleicht ein bisschen zu weit gegangen. Aber wir können immer noch auf den Ball gehen und ein bisschen was zu dem dazuerfinden, was wir heute in der Villa rausgehört haben.«

Fassungslos starrte Maren auf Sophie herab. Dann beugte sie sich vor und sah ihr direkt in die Augen. »Nein, das können wir nicht. Hier«, sie warf das iPad neben Sophie aufs Bett. »Die Familie Summersville ist äußerst aktiv in der Martha-Washington-Gesellschaft. So aktiv, dass sie genug Macht hat, uns die Akkreditierung zu entziehen! Ich hab gerade die Mail bekommen.«

»Dieses widerliche Arschloch«, zischte Sophie, während die Bedeutung von Marens Worten in ihr Bewusstsein zu dringen schien. »Hält seine kleine Schwester in ewiger Jungfrauenschaft gefangen und hindert uns daran, unsere Arbeit zu tun!«

»Du bist einfach unglaublich!«, schrie Maren auf. »Kannst du nicht einfach mal den Hauch einer Mitschuld anerkennen? So weit hätte es niemals kommen müssen. Wir hätten morgen noch Gelegenheit gehabt, Charlene etwas pikantere Fragen zu stellen. Aber du hast alles versaut. Du, Sophie!«

»Ja«, sagte Sophie zerknirscht und angelte sich eine Zigarette von ihrem Nachtisch. »Aber hat dieser Macho dich denn nicht auch wütend gemacht? Wie kann man bei so einem Mann ruhig bleiben? Klar, wir hätten Charlene auch morgen noch befragen können, aber wann geigt mal jemand diesem Arsch die Meinung?« Sie inhalierte tief.

Maren fuhr sich mit beiden Händen durch ihre blonden Haare. »Es ist nicht dein Job, jedem deine Meinung vor den Latz zu knallen. Dein Job sind Reportagen, auch über Leute, die du nicht leiden kannst. Dann musst du dich eben etwas zurücknehmen, Fragen stellen und einen Text schreiben.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Ich bin so wütend und so enttäuscht von dir. Von Anfang an hast du diese Reportage sabotiert und mir die ganze Arbeit aufgehalst, obwohl ich genauso viel Geld dafür bekomme wie du.«

»Charlene tat mir so leid, ich wollte doch nur –«

»Du bist Journalistin und keine Psychologin«, zischte Maren verärgert. »Charlene ist ein kluges Mädchen. Früher oder später wird sie ihrem Bruder das Heft aus der Hand nehmen und ihr eigenes Leben leben.«

»Das kann man nie wissen«, widersprach Sophie. »Was, wenn sie immer die Gefangene seiner Moralvorstellungen bleibt?«

»Herrgott, dann helfen auch deine streitsüchtigen postfeministischen Argumente sexueller Selbstbestimmung nichts, Sophie. Deine Worte können keine Wunder vollbringen. Deine Worte können BLITZ-Leser unterhalten, vorausgesetzt, du packst diese Worte in eine interessante Reportage!«

Sophie ließ sich nach hinten auf ihr Bett fallen. Um ihren Kopf herum breiteten sich ihre Kupferlocken aus wie ein Strahlenkranz. Ihre prallen Brüste rutschten zur Seite, und für einen Moment konnte Maren den Blick nicht von den prächtigen Titten abwenden. Was sie nur noch verdrießlicher machte.

»Wenn ich an Bob Summersville denke, hab ich so eine Wut im Bauch, das kannst du dir gar nicht vorstellen.« Sophie blies den Rauch aus und starrte zur Decke.

»Doch, ich empfinde das Gleiche, wenn ich an dich denke, Sophie!« Maren schüttelte den Kopf und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich hab herumtelefoniert, um eine Protagonistin zu finden, und dann noch mal, um Kleider für uns aufzutreiben. Ich hab die Akkreditierung besorgt und dein Genörgel und Gejammer ausgehalten! Jetzt reicht’s. Ich mach keinen Handschlag mehr für diese Reportage. Du lässt dir was einfallen, wie du Stein verklickerst, warum er geschätzte fünfzehntausend Euro in den Sand gesetzt hat.«

»Was?« Sophie fuhr auf und stützte sich auf ihren Unterarmen ab.

Maren nickte. »Ich bin raus aus der Sache. Ich verzieh mich jetzt in mein Hotelzimmer und will dich bis zum Abflug nicht mehr sehen.«

»Aber … das ist … es ist doch erst Sonntagfrüh«, stammelte Sophie.

»Du wirst die Zeit schon rumkriegen, Hauptsache, du maulst jemand anderen an.« Maren wandte sich zur Tür. Dabei blieb ihr Blick an Sophies prachtvollem mintgrünem Kolonialballkleid hängen. Es hing außen am Wandschrank und wartete nur darauf, getragen zu werden. »Bevor du das kaputt machst, bring ich es lieber gleich zurück. Du hast dieses Kleid sowieso nicht verdient«, sagte Maren. »Dann kann ich mit der ganzen Sache auch besser abschließen.« Sie nahm das Kleid samt durchsichtigem Kleidersack und öffnete die Tür zum Flur. Dann drehte sie sich noch einmal um. »Du hättest es wirklich besser wissen müssen, Sophie!«

Leise schloss sie die Tür hinter sich und ging über den Flur zu ihrem Zimmer. Nach einem letzten wehmütigen Blick auf ihr eigenes petrolfarbenes Kleid, legte sie sich auch dieses über den Arm und schnappte sich ihre kleine Lackhandtasche. Nun würde irgendeine andere Frau in Laredo damit auf einer Trittbrettparty glücklich werden.
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Charlene Summersville war nicht so unschuldig, wie ihr Bruder dachte. Er konnte sie ja nicht vierundzwanzig Stunden am Tag bewachen. Immerhin war er verheiratet, und seine Frau wollte auch etwas von ihm haben. Aber Charlene war auch nicht so mutig, wie sie es gern wäre oder wie sie dachte, dass diese rothaarige Journalistin es war.

Sie lag angezogen auf ihrem Bett, mehrere dicke geblümte Deko-Kissen unter ihrem brünetten Fransenschopf, und starrte die Decke an. Vor ihrem inneren Auge brüllte eine kupfergelockte Sophie Caprice Bob an und sprach Charlene aus der Seele. Nicht dass die junge Schauspielerin ihr Privatleben vor den Medien übermäßig breittreten wollte, sie wollte nur einfach eins: händchenhaltend durch Hollywood laufen und die Welt wissen lassen, wen sie liebte.

Natürlich war Liebe ein großes Wort, und Charlene war jung, aber … Ach, manchmal wusste sie ja selbst nicht, was sie fühlte, nur dass sie Gefühle hatte und Lust verspürte, und nicht irgendwann als fünfundzwanzigjährige Jungfrau eine Ehe eingehen wollte.

Ein leises Klickgeräusch riss sie aus ihren Gedanken. Mit gerunzelter Stirn setzte sie sich auf und sah sich in ihrem großen Zimmer um. Was war das gewesen? Das Zimmer war penibel aufgeräumt, hatte einen großen begehbaren Kleiderschrank, ein eigenes Bad und einen Schminktisch zwischen zwei bodentiefen Fenstern. Aber nichts war umgefallen, und vom Flur her war es auch still.

Charlenes Eltern waren auf irgendeiner wichtigen Martha-Washington-Gesellschaft-Party und Bob in seiner eigenen Villa zwei Querstraßen von hier.

Wieder hörte Charlene das Klicken und ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Natürlich, warum war sie nicht gleich darauf gekommen. Sie sprang vom Bett und eilte zur Balkontür. Sie öffnete und stahl sich hinaus.

»Sam?«, rief sie leise und beugte sich über die Brüstung.

Er war die Rankenhilfe für die Kletterrosen schon halb hinaufgeklettert und grinste sie an. »Charlie.«

Oben angekommen schloss er sie in seine Arme. An seiner Brust fühlte Charlie sich wohl, einerseits beschützt, andererseits aber frei und erwachsen.

Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und sah ihr tief in die Augen. »Wie geht es dir?«

Sie versank im Blick seiner samtbraunen Augen und streichelte ihm durch die dunkelblonden Locken. Von da glitten ihre Finger zum Kragen seiner Jacke, und sie musste lachen. »Noch immer die Footballjacke der Schule?«

Er hob die Schultern. »Ich bin noch immer Quaterback.«

Sie nickte. »Seit der neunten Klasse, der jüngste Varsity-Quaterback, den unsere Schule je hatte«, sagte sie bewundernd. »Wahnsinn.«

Er krauste die Stirn. »Und das aus deinem Mund, du aufgehender Stern der Filmbranche.«

»Fernsehen, ich mach doch nur Fernsehen«, entgegnete Charlene und seufzte. Dann drehte sie sich um und ging zurück in ihr Zimmer. »Ich vermiss die Schule.« Sie ließ sich auf ihr Bett fallen. »Privatunterricht ist scheiße!«

Sam schloss die Balkontür hinter sich und warf seine Footballjacke über den kleinen weißen Drehstuhl am Schminktisch. »Kann ich mir vorstellen. Wenn man zur Schule muss, hasst man es, aber so ganz ohne … das stell ich mir auch ziemlich öde vor.« Er setzte sich neben sie. »Andererseits muss ich als armer Stipendiat des ehrwürdigen Elite-Kollegs Laredo Dawn ohnehin immer dankbar sein, dass ich überhaupt zur Schule gehen darf.«

Charlene ließ sich zurückfallen und sah wieder zur Decke. »Quatsch. Die Schule sollte dir dankbar sein, dass du dich herablässt, sie mit deiner Anwesenheit zu beehren!«

Er legte sich neben sie und stützte den Kopf auf seine Hand. »Wir vermissen dich auch, weißt du?«

»Wir?«, fragte sie und suchte den Blick seiner samtbraunen Augen. Sam und sie waren immer ein Paar gewesen und irgendwie auch nicht. Er war ihr Date beim Juniorprom gewesen, und sie hatten damals auf dem Rücksitz eines Pickups, den Sam geliehen hatte, wild geknutscht. Aber dann war Glamour Girl auf Sendung gegangen und durchgestartet. Charlene war nun berühmt, ständig auf Drehs oder Reisen, und außer ein paar Mails und Anrufen hatte sie kaum noch Kontakt zu Sam.

Er senkte das Kinn und lachte leise. »Na gut, ich vermisse dich.« Er sah wieder auf. »Charlie, was waren wir eigentlich? Was sind wir? Du und ich …« Er verstummte.

»Ich denke ständig an dich«, sagte sie leise. »Manchmal stell ich mir vor, dass ich über einen roten Teppich gehe und deine Hand halte. Dass wir zusammen fotografiert werden …« Sie schüttelte leicht den Kopf, sie kam sich dumm vor. »Aber wir waren ja nie wirklich zusammen.«

Er strich eine fransige Haarsträhne aus ihrem Gesicht. »Ja, aber warum eigentlich nicht?«

»Ich weiß es nicht«, raunte sie und ließ sich von seinem Blick gefangennehmen. Sie sah in seine funkelnden Augen und spürte das Streicheln seines Fingers an ihrer Schläfe. Sein Gesicht näherte sich ihr langsam. Sie schloss die Augen, als seine Lippen sich auf ihre legten, und schlang ihre Arme um seinen Nacken. Ihre Zungenspitze berührte seine, und aus den zärtlichen kleinen Küssen wurde brennenden Leidenschaft.

Ehe Charlene sich versah, wanderten ihre Hände zur Knopfleiste an Sams Hemd, und sie vernahm leises Stöhnen. Ob er es war oder sie selbst, sie vermochte es nicht zu sagen. Sie spürte Hände unter ihrem Shirt, an ihrem Busen und dann an ihrem Hosenbund. Hastig zog sie Sam das Hemd über die Schultern, und er legte sich auf sie.

»Ich liebe dich, Charlie«, sagte er atemlos.

Sie nickte glücklich. »Ich dich auch.«

Sams Hände packten ihren Hintern und sein Becken presste sich drängend an ihren Schoß. Charlene seufzte auf, sein harter Schwanz war durch die Jeans zu spüren.

Sie wälzten sich herum, Charlene saß nun obenauf und strich über Sams muskulösen Oberkörper, während seine Hände ihre Titten streichelten. Seine Finger glitten unter das Shirt in den BH hinein und griffen nun heftiger nach ihren weichen runden Brüsten. Er zog ihr das Shirt aus, der BH war verrutscht und ihre kleinen rosa Nippel lugten hervor. Sam leckte darüber, und Charlene warf den Kopf in den Nacken. Lustvoll ließ sie ihr Becken kreisen, rieb ihren Schoß an seinen Schwanz. Auch durch die Hosen spürte sie, wie er immer härter und größer wurde. Ihre Möse war feucht. »Sam«, seufzte sie und krallte die linke Hand in seine Locken, während ihre Rechte zu seiner Hose hinunterglitt.

Knopf für Knopf öffnete sie seine Jeans. Sie schob die Boxershorts zur Seite und starrte auf Sams großen steifen Schwanz hinunter. Die Spitze glänzte feucht, und Charlene hatte auf einmal unbändiges Verlangen, diesen prächtigen Schwanz zu lutschen. Sie rutschte nach hinten und beugte sich vor. »Oh, Charlie«, raunte Sam, noch bevor ihre Lippen seinen Penis berührt haben. »Oh Gott.«

Charlene leckte sanft über die Eichel. Sam atmete schneller, sie spürte seinen Blick auf sich. Sie leckte wieder und wieder, dann sog sie den großen Schwanz zwischen ihre Lippen.

Sam stöhnte laut auf.

Charlene nahm ihn tiefer in den Mund und saugte. In ihrem Mund schwoll Sams Schwanz noch weiter an, und kleine Adern traten am Schaft hervor. Sie saugte und lauschte Sams Stöhnen. Sie verspürte Lust und Macht in sich, Macht über Sam und seinen schönen harten Freudenspender, und Macht über ihre eigene Lust. Ihr Kopf fuhr auf und ab.

»Charlene!«, donnerte da eine tiefe, harte Stimme durch den Raum.

Ihr Kopf fuhr erschrocken auf. Entsetzt starrte sie in Bobs Gesicht, der im Türrahmen stand und mindestens genauso entsetzt zurückblickte. Er war knallrot angelaufen und schien noch nach Worten zu suchen.

»Scheiße«, keuchte Sam und schloss hastig seine Jeans. »Ich … Mr Summersville … es tut mir leid …«

»Raus«, brüllte Bob. Er stürmte zum Bett, packte Sam am Kragen und riss ihn hoch. Brutal drückte er ihn an die Wand. »Du verschwindest jetzt und wirst dich Charlene nie wieder auch nur um eine Meile nähern, sonst sprech ich mal ein paar Wörtchen mit dem Schulkomitee über dein Stipendium. Hast du verstanden?«

»Bob«, protestierte Charlene und schlüpfte in ihr Shirt zurück.

»Du hältst den Mund«, fuhr er sie an und wandte sich wieder an Sam. »Du kannst von Glück reden, dass morgen der Ball ist und wir unter enormer Beobachtung durch die Medien stehen. Sonst würde ich jetzt die Polizei rufen.«

Er ließ Sam los und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf die Tür. »Verschwinde, bevor ich mich vergesse.«

Sam warf Charlene einen unsicheren Blick zu, dann wandte er sich um und ging, ohne Hemd oder Footballjacke. 

Charlene hörte seine eiligen Schritte auf der Treppe und spürte Tränen in ihre Augen treten – Tränen der Scham und der Trauer.

»Ich liebe ihn«, sagte sie mit zitternder Stimme zu ihrem Bruder. »Das kannst du mir nicht verbieten.«

»Und wie ich das kann«, schnaubte Bob. »Du lässt die Finger von diesem Penner. Du liebst ihn nicht, dazu bist du viel zu jung. Ich hatte schon so was im Gefühl, sonst wär ich nicht noch mal vorbeigekommen. Man kann dir einfach nicht vertrauen. Du darfst dich nicht so wegwerfen, Charlene.« Er ging zur Tür und sah angewidert auf sie herab. »Und jetzt wasch dir den Mund aus!«

Er knallte die Tür hinter sich zu, und Charlene hörte, wie er von außen den Schlüssel herumdrehte.
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Sophie starrte ihren Cocktail an. Ihr Kopf war schwer auf ihre linke Hand gestützt, während die Rechte lustlos die Olive durch den Martini schwenkte. Eigentlich könnte sie erleichtert sein. Sie musste nicht auf diesen spießigen Kolonialball, das Wetter war gut, und die Cocktails in der Hotelbar hervorragend.

Aber die Wahrheit war, dass sie nicht mehr auf den Kolonialball gehen konnte. Sie war persönlich ausgeladen worden. Das war ein himmelweiter Unterschied. Ganz abgesehen davon, dass sie, die Lichtgestalt Sophie Caprice, beruflich gescheitert war. Sie konnten die Reportage nicht abliefern, hatten keinen Zugriff auf irgendwelche Fotos mehr und kaum genug Material, um über Charlene etwas wirklich Spannendes zu schreiben. Und das war allein ihre Schuld.

Sie stürzte den Martini hinunter, knallte das Glas auf den Tresen und bestellte den inzwischen vierten Cocktail.

Nein, sie war nicht erleichtert. Sie war wütend auf sich selbst – vor allem auf Bob Summersville. Mit dem war sie noch lange nicht fertig, umso schlimmer, dass Bob hingegen mit ihr fertig war – und sie obendrein auch noch fertig machen konnte. Ihre Akkreditierung lag in seiner Hand. Das war einfach ungerecht.

Nein, sie wollte sich nicht geschlagen geben. Je länger sie mit gebundenen Händen in der Hotelbar saß, desto mehr wollte sie auf den Kolonialball, Bob ihre Meinung sagen und eine Eins-A-Reportage über Charlene schreiben.

Sie seufzte. Ja, man will wohl immer das, was man nicht haben kann. Gedankenverloren griff sie nach einer Haarsträhne und zwirbelte sie zwischen den Fingern. Um sie herum waberten Gespräche und Gelächter durch die Bar. Sie hatte eine breite Fensterfront zum Hotelpool, die offen war. Neben dem Tresen gab es kleine Séparées mit gepolsterten Bänken und bodentiefen Tischdecken, während vorne zum Pool hin alles offen und kommunikativ gestaltet war. Die Ausstattung hier erinnerte Sophie eher an die Sechzigerjahre, denn an die Kolonialzeit, aber auch das passte irgendwie zum Disneyland-Charakter der amerikanischen Südstaatenästhetik.

Sie drehte sich auf ihrem Barhocker um, stützte die Unterarme hinter sich auf den Tresen und wippte mit dem Fuß. Es war Freitagnacht, und die übrigen Hotelgäste trugen dieser Tatsache auch mit der entsprechenden Ausgelassenheit und Menge Alkohol Rechnung. Sophie hatte nur den Alkohol. Sie seufzte und trank einen Schluck.

Irgendwo in der Nähe klingelte ein Handy, und Sophie stellte fast erleichtert fest, dass sie doch nicht die Einzige war, die allein in der Bar saß.

Ein Anzugträger Anfang vierzig mit teurer Uhr und noch teureren Schuhen saß in einem der Séparées und nahm das Gespräch an. Er war nah genug, dass Sophie alles verstehen konnte.

»Ich sag dir, dieser Manager-Bruder ist eine Katastrophe!«, sagte der Typ.

Sophies Herz schlug etwas schneller, und wenn sie bis jetzt nur aus Langeweile gelauscht hatte, spitzte sie nun hochinteressiert die Ohren. Das klang verdächtig nach Bob.

»Ich konnte heute mit den beiden sprechen, aber ich muss wohl eher sagen mit ihm. Charlene Summersville saß nur daneben … Ich weiß, ich weiß, Charlene wäre perfekt für die Rolle, aber Bob«, er spuckte den Namen fast aus, »Bob sieht das anders.«

Sophie musste grinsen. Da hatte sie also einen Bruder im Geiste – und mit guten Schuhen.

»Ich hab natürlich alles aufgezählt. Ambitioniertes Filmprojekt, das den Sprung in die Filmbranche für Charlene bedeuten könnte und obendrein auch noch Oskar-Chancen in sich trägt. Aber es hat alles nichts gebracht … Nein, wenn ich’s dir doch sage … Ja, bye.« Er beendete das Gespräch, seufzte und trank einen Schluck aus seinem Whiskeyglas.

Sophie betrachtete den Mann genauer und legte den Kopf schief. Er hatte graue Schläfen, einen Dreitagebart und graue Augen, sehr sexy. Außerdem interessierte Sophie sich für diesen Film und den Grund für Bobs Absage. Also glitt sie geschmeidig von ihrem Barhocker, nahm ihren Drink und stöckelte mit wiegenden Hüften an den Tisch.

»Hallo«, sagte sie und lächelte.

»Hallo?« Es klang nicht unfreundlich, eher verwundert. Sophie gab ihm Zeit, seinen Blick über ihre Kurven und das knallrote, hautenge Versace gleiten zu lassen. »Ärger mit Bob Summersville? Den hatte ich heute auch.« Sie setzte sich ungefragt neben ihn und schlug die Beine übereinander. »Der Typ ist ein Wichser.«

»Und was für ein Wichser!«, bestätigte der Mann. Sie lachten beide und stießen an.

»Will«, stellte sich ihr Gegenüber vor. »Casting-Agent.«

»Sophie. Journalistin.« Sie lächelte. »Eigentlich sollte ich ein Exklusivinterview mit Charlene machen, wegen des Kolonialballs. Aber dieses Arschloch Bob wollte uns mit läppischen Details zu ihrer Frisur abspeisen. Seine Schwester geht auf einen Debütantenball, und wir dürfen nicht einmal fragen, mit wem? Das ist doch absurd.« Sophie schnaubte.

Will schüttelte den Kopf. »Ich suche Schauspieler für eine Filmproduktion, die jetzt schon als Oscar-Favorit gilt. Es gab zwar noch keinen Drehtag, aber das Skript ist so vielversprechend, dass die ganze Acadamy schon heiß drauf ist.«

»Ein früher Oscar-Favorit? Heiß! Und Charlene darf nicht mitmachen?«

»Sie käme für die Rolle einer vierzehnjährigen Prostituierten in Frage.«

»Okay.« Sophie verdrehte die Augen. »Das lässt Bob natürlich nicht zu.«

Will beugte sich vor, sein Atem roch nach Whiskey, und Sophie mochte es. »Das ist eine anspruchsvolle Rolle in einem ambitionierten Projekt, das nicht nur den Wechsel in die Filmbranche, sondern einen Oscar für die beste Nebenrolle bedeuten könnte – und der sagt einfach nein.« Er schnaubte. »Nein. Das muss man sich mal vorstellen.«

»O, ich kann mir das sehr gut vorstellen.« Sophie leerte ihr Glas.

Sofort hob Will die Hand und bestellte noch eine Runde. Sophie war begeistert und verlangte ebenfalls Single Malt. Sie war auf den Geschmack gekommen. Als die Drinks kamen, stießen sie wieder an und sahen sich noch etwas tiefer in die Augen.

»Jedenfalls bin ich mir hundertprozentig sicher, dass Charlene das Angebot wollte«, erzählte Will jetzt. »Du hättest das Glänzen in ihren Augen sehen sollen, als ich den Film und ihre Rolle gepitcht habe. Es geht ja nicht um die billige Darstellung einer Hure. Es geht um Schicksal und ein starkes Mädchen. Da will sie mitmachen, dafür leg ich meine Hand ins Feuer.«

Interessant, dachte Sophie. Ich wusste ja immer schon, dass Charlene Pfeffer hat. Was für eine Schande, wenn sie diesen Film nicht machen könnte.

»Noch ein Drink?«, fragte Will.

»Warum so geizig?«, fragte Sophie und legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel.

Er lachte und hob die Hand, ohne den Blick von ihren grünen Augen zu lassen. »Barkeeper, die Flasche!«

Sophie lachte auch. Dann nahm sie seinen Kopf zwischen beide Hände und küsste ihn. »Ausgezeichnete Idee, das ist genau das, was ich jetzt brauche. Danke, cheri.«

Seine Stirn stieß an ihre. »Danke? Wofür?« Sein Blick glitt hinunter zu ihrem drallen Dekolleté. »Noch musst du mir nicht danken«, sagte er mit trockenem Mund. Er räusperte sich und schmunzelte. Mit dem Ellbogen stupste er seinen Stift an, der prompt vom Tisch rollte, auf die Sitzbank und dann auf den Boden fiel.

»Ups«, sagte er. »Ich hab meinen Stift fallen lassen, ich werde ihn kurz holen.«

Sophie kicherte überrascht, und Will verschwand unter dem Tisch mit der bodenlangen schweren Tischdecke.

»Hast du ihn?«

»Noch nicht«, rief er zurück.

Ein Kellner stellte die Whiskeyflasche vor Sophie und verschwand wieder. Sie goss die Gläser drei Finger breit voll und erschauerte, als sie eine Berührung an ihrem Oberschenkel spürte. Will hatte sie lediglich mit seinem Hemd gestreift, aber Sophie wurde dennoch heiß.

Plötzlich packte etwas nach ihren Knien und zog sie sanft auseinander. Sie trug keine Unterwäsche, ihre rasierte Möse präsentierte sich Will im schummrigen Licht und in ihrer vollen Schönheit.

Sophie seufzte wohlig und lehnte sich zurück. Fingerspitzen wanderten ihre Schenkel hinauf und umkreisten ihre heiße Spalte ein paarmal, bevor sie treffsicher ihre Perle befingerten. 

Sophie atmete schneller, ihre Titten hoben und senkten sich.

Die Finger unterm Tisch zogen ihre Mösenlippen nun etwas auseinander und spreizten ihre Beine noch weiter. Ein leichtes Kratzen wanderte Sophies Schenkel hinauf – ein Kratzen, das nur ein Dreitagebart verursachen konnte. Ein wohliger Schauer rann durch ihren Körper.

Eine feuchte Zungenspitze stieß wenig später gegen Sophies Knospe, während Finger unter ihr Kleid glitten und sich in das feste Fleisch ihrer runden Arschbacken gruben. Mit einem Ruck wurde ihr Schoß enger an das Gesicht unter dem Tisch gepresst, und eine kreisende, stoßende Zunge leckte ihre feuchte Möse.

Sophie seufzte, und ihre knallroten Fingernägel krallten sich in die Tischplatte. Schmatzende und schleckende Geräusche drangen leise unterm Tisch hervor. Sophie spreizte die Beine so weit sie konnte und presste ihre Titten vor Lust gegen den Tisch. Sie drängte sich der flinken Zunge entgegen, die nun mit harten Stößen ihre Knospe bediente.

Wills Zunge glitt über die inneren Schamlippen, er küsste und leckte und schließlich saugte er sich an Sophies Perle fest.

Sie schielte zu den anderen Tischen hinüber und stöhnte. Noch nahm niemand Notiz von ihr. Will saugte fester.

Sophie schloss die Augen und warf den Kopf in den Nacken. »Ohhh«, seufzte sie im Takt mit dem schmatzenden Geräusch. Sie ließ den Tisch los, griff unter den Tisch und packte Wills Kopf mit beiden Händen. Er vögelte sie inzwischen wieder mit der Zunge, stieß immer härter und schneller – und schließlich kam sie mit einem gepressten »Ja!«.

Schweratmend öffnete sie die Augen, ihr Busen bebte, der Sitz unter ihr war bestimmt triefendnass von ihrer Geilheit. »Komm hoch, cheri«, raunte sie. »Wir gehen zu mir, und dann kriegst du zur Belohnung einen anständigen Tittenfick!«
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Bob Summersville war nirgends zu sehen. 

Sophie atmete auf und stellte sich am Empfang einfach als eine Freundin von Charlene vor. Es duftete nach hochwertigen Kosmetika und frischen Blumen, so wie Sophie es mochte. Wahrscheinlich überzeugte ihr eigenes perfektes Make-up die Angestellte von Beauty Bells von Sophies Aufrichtigkeit. Jemand, der so gut geschminkt war, konnte nur die Wahrheit sagen.

Sophie folgte der jungen Frau in der pfirsichfarbenen Uniform in einen kleinen Raum, in dem Charlene Summersville bereits die Haare zu kleinen Schnecken gedreht bekam, damit sie gut unter die Perücke passten.

»Sie?«, fragte das junge Mädchen erstaunt.

Sophie lächelte. »Darf ich mich setzen?«

Charlene nickte und sah sie mit einer Mischung aus Furcht und Neugierde an. »Wenn Bob das rauskriegt …«

Sophie hob die Schultern. »Ich werde es ihm nicht sagen. Sie?«

Charlene lächelte spitzbübisch und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, dass unsere Homestory und das ganze Exklusivinterview geplatzt sind.«

»Vielleicht ist es das gar nicht.«

Charlene senkte den Kopf. »Doch, wenn Bob sich einmal entschieden hat, dann –«

»Bitte den Kopf gerade halten«, sagte das Pfirsichmädchen, das Charlenes Haare aufdrehte.

Sophie zog einen Hunderter aus ihrer Handtasche und hielt ihn der Friseurin hin. »Ob Sie uns wohl kurz allein lassen und das für sich behalten könnten, sollte zum Beispiel Bob da draußen auftauchen?«

Die Friseurin nahm das Geld und verschwand. 

»Also«, sagte Sophie zu Charlene. »Sie wollen mehr Freiheiten und in einem coolen Film die spektakuläre Nebenrolle spielen.«

»Woher wissen Sie das?«

Sophie wischte mit der Hand durch die Luft. »Ich hab so meine Quellen. Das tut jetzt nichts zur Sache. Worum es geht, ist, dass ich Ihnen zu mehr Freiheit verhelfen kann.«

»Und wie?«

Sophie lächelte vielsagend. »Ich kann Ihnen Macht über Bob verschaffen, aber Sie werden mir vertrauen müssen.«

Charlene seufzte, dann lächelte sie traurig. »Was hab ich schon zu verlieren?«

»Sie können nur gewinnen!«

»Und was wollen Sie dafür haben?«

»Nun ja«, begann Sophie, »ich würde wirklich gern meine Reportage schreiben. Dafür muss ich aber auf den Kolonialball.«

»Ja, natürlich. Aber was kann ich da tun?«

Sophie runzelte die Stirn. »Herzchen, Sie müssen noch viel lernen. Ihre Mutter ist doch Vorsitzende der Martha-Washington-Gesellschaft, oder nicht?«

»Ja. Die richten den Ball aus.«

»Genau. Und eine kluge junge Frau wie Sie wird sich doch sicher in das Arbeitszimmer ihrer Mutter schleichen, den Computer hochfahren und mir eine Einladung ausdrucken können.«

Charlenes Augen weiteten sich. »Ich soll …« Hinter ihrer Stirn arbeitete es fieberhaft. Sophie war neugierig, welche Bilder und Erinnerungen sich dort gerade abspielten. Mit einem Manager wie Bob wollte sie auch nicht gestraft sein – und schon gar nicht als Teenager an der Schwelle zum Erwachsensein. Bei einem Sohn wie Bob und der schrecklich biederen Hauseinrichtung konnte Mrs Summersville überdies auch nicht gerade Mary Poppins sein.

Dann schlich ein diabolisches Grinsen auf Charlenes Lippen. »Warum eigentlich nicht? Eine Einladung bekomm ich nachher sicher noch ausgedruckt. Mutter wird den ganzen Nachmittag beschäftigt sein, ich weiß, wo das schwere, gute Papier liegt … Und überhaupt hab ich diese ganze Prüderie meiner Familie so satt!«

Ein Stein fiel von Sophies Herz. So souverän sie auch aufgetreten war, so sicher hatte sie sich keinesfalls gefühlt. Sie lächelte Charlene verschwörerisch zu. »Mädels wie wir müssen einfach zusammenhalten!«

Charlene nickte und lächelte zurück. »Ich lass Ihnen die Einladung ins Hotel schicken. Sie können sich auf mich verlassen.«

Sophie erhob sich. »Daran hab ich keinen Zweifel.« 
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Nervös klackerten Sophies Absätze über den Marmor der Hotelhalle. 

Oben lag Maren in ihrem Zimmer und war wahrscheinlich immer noch wütend. Sophie hatte nun zwar eine Karte zum Ball, aber kein Kleid mehr. Maren hatte ihre Ankündigung ganz sicher wahrgemacht und die Roben zurückgebracht. Sophies mintgrünes Baisewunder hatte bestimmt schon längst eine neue Trägerin gefunden.

Die Einladung hatte Sophie gerade an der Rezeption abgeholt; nun wollte sie zurück auf ihr Zimmer. Mehr als eine Karte hatte Charlene inmitten ihres Vorbereitungsstresses nicht erstellen und ausdrucken können, aber das hieß immer noch, dass wenigstens ein Kleid hermusste. Ohne stilechte Kolonialzeit-Robe war an eine Teilnahme beim Debütantinnenball nicht zu denken. 

Nachdenklich schlenderte Sophie um den leise plätschernden Brunnen herum. Ihre limonengelbe Miu Miu-Handtasche baumelte an ihrem Arm. Sie warf ihr Haar zurück – und blieb wie angewurzelt stehen. Da standen immer noch die zwei armen Schaufensterpuppen mit den grässlichen, aber sehr ausladenden Kolonialball-Kleidern. Sehr ausladend.

Sophie legte den Kopf schief und blies die Wangen auf. Dann sah sie sich in der Eingangshalle um. Ihr Blick glitt die Decke entlang und tastete die Säulen ab. Keine Überwachungskameras. Sehr gut.

Allerdings standen die Schaufensterpuppen direkt gegenüber der Rezeption, wo sich ein wachsamer Jesus für die Gäste aufopferte. Der würde die Schaufensterpuppen mit Sicherheit mit Leib und Leben beschützen. Der vertrieb sich die Arbeitszeit nicht mal im Internet oder mit einem Buch, der stand einfach nur da. Allzeit bereit. Zu was auch immer.

Sophie drückte auf den Fahrstuhlknopf. Abgesehen von Jesus war die Lobby leer. Die meisten Gäste waren wohl schon aus oder saßen im Hotelrestaurant. So oder so, das würde kein Kinderspiel werden, aber es war nicht unmöglich …
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Maren saß in T-Shirt und Slip auf ihrem Bett und zappte sich durch das Fernsehprogramm, als es klopfte. Seufzend stand sie auf und ging zur Tür.

»Wer ist da?«

»Ich bin’s, Maren. Kannst du aufmachen?«

Maren stemmte die Hände in die Hüften und sah nachdenklich auf ihre zartrosa lackierten Zehennägel. Sie war noch immer sauer auf Sophie und wollte sie nicht sehen. Aber sie langweilte sich auch zu Tode. Seit über vierundzwanzig Stunden war sie hier in ihrem Zimmer, las, sah fern und bestellte sich aus Langeweile Essen aufs Zimmer. Sie wollte zurück nach Hamburg und saß hier nur noch ihre Zeit ab.

»Bitte«, sagte Sophie. »Es tut mir leid, Herzchen. Bitte mach auf!«

Maren öffnete, sah die Erleichterung auf Sophies Gesicht und verzog keine Miene. Schweigend ließ sie die Freundin eintreten, schloss die Tür wieder und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist dir schon eingefallen, was du Stein sagen wirst?«

Sophie lächelte vielsagend. »Mir ist was Besseres eingefallen.«

Maren hob skeptisch eine Augenbraue und schwieg.

»Aber erst einmal will ich dir sagen, dass du recht hattest, Maren.« Sophie fuhr sich durch die roten Locken. »Du hattest recht, ich hab mich darauf verlassen, dass das alles schon irgendwie läuft und ich dir nur hinterhertrotten muss. Und dann hab ich Mist gebaut und uns um die Akkreditierung gebracht.«

»Ich werde dir nicht widersprechen.«

Sophie nickte. »Aber wirst du mir verzeihen? Es tut mir wirklich leid und ich hab mir was überlegt, dass … nun ja, den Karren wieder aus dem Dreck ziehen kann.«

Maren verdrehte die Augen. »Ich verzeihe dir schon, Sophie, irgendwann. Vielleicht schon bald, wenn du das hier wirklich gedeichselt bekommst. Also, was hast du?«

Sophie kramte mit leuchtenden Augen in ihrer Handtasche und holte einen weißen Umschlag hervor. Stolz steckte sie ihn Maren entgegen. »Eine Einladung zum Kolonialball.«

»Was?« Verdattert riss Maren ihr den Umschlag aus der Hand und überflog die Karte aus handgeschöpftem Bütten. »Tatsächlich, aber …« Sie lachte auf und winkte ab. »Ach, ich will gar nicht wissen, mit wem du geschlafen hast.«

Sophie runzelte die Stirn. »Ganz so war es nicht. Was du immer denkst.«

Dann lachten sie beide. Es war ein versöhnliches Lachen, und obwohl Maren es sich nur schwer eingestand, aber zusammen mit Sophie zu lachen, tat gut.

»Aber die Kleider sind jetzt weg, Sophie«, sagte Maren. »Wenn ich gewusst hätte, dass du … Aber damit war wirklich nicht zu rechnen.«

»Ich weiß, ich weiß. Und ich hab eine Idee.« Sophie setzte sich auf die Bettkante und schlug ihre Beine übereinander. »Reden wir über Jesus!«

»Jesus?« Maren setzte sich verwirrt an den Schreibtisch.

Sophie nickte. »Und seinen prächtigen Schwanz.«

Maren strich ihre blonden Haare zurück. »Was hat sein Schwanz mit dem Kolonialball zu tun?«

»Das erklär ich gleich, Herzchen. Aber vorab, würdest du Jesus eine zweite Chance geben, oder nicht?«

Maren verdrehte die Augen. »Bitte, Sophie. Ich brauch keine Sextipps von dir.«

»Das hat sich gestern Morgen aber noch ganz anders angehört!«

»Nein, das war auch gestern Morgen nicht so gemeint, dass ich Hilfe von dir will«, widersprach Maren.

»Willst du, dass er es dir besorgt, oder nicht? Und könntest du dir vorstellen, ihn jetzt gleich zu verführen?«

»Jetzt gleich?«, fragte Maren überrumpelt. »Verführen?«

»Ja, in der Lobby, wo jeder reinkann, sozusagen.« Sophie lächelte erwartungsvoll.

Maren seufzte und dachte nach. Sie wollte sich nicht anbiedern, aber in den letzten zwei Tagen hatte sie immer wieder an Jesus gedacht – und an den harten Sex, den sie so gern mit ihm gehabt hätte.

»Ein bisschen Initiative, und der nimmt dich ran, bis du nicht mehr laufen kannst«, flötete Sophie. »Das steckt in ihm – und in dir auch.«

»Das kannst du doch gar nicht wissen«, sagte Maren zweifelnd.

Sophie beugte sich vor. »Nicht mit Sicherheit, Herzchen. Aber beweis du mir doch das Gegenteil.«

Maren überlegte.

»Du kriegst auch meine Kelly Bag.«

»Ich bin doch keine Nutte, die man mit einer Tasche bezahlt«, empörte sich Maren.

»Gut«, Sophie stieß erleichtert die Luft aus, »ich will die Kelly nämlich unbedingt behalten.«

»Er sollte mich verführen, Sophie«, sagte Maren nachdenklich.

»Ja, aber das hat er nicht.« Sophie grinste. »Wie groß war sein Schwanz noch mal?«

»Herrgott, ist ja gut«, Maren sprang auf, »ich mach’s!«
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Maren ging durch die leere Lobby auf die Rezeption zu und lächelte. »Hallo, Jesus.«

»Maren.« Seine schwarzen Glutaugen leuchteten auf, und ein wohlwollender Blick glitt von ihren langen Beinen über den Bleistiftrock bis zu dem Top hinauf. Sie hatte keinen BH angezogen, und ihre Nippel zeichneten sich klein und rund unter dem Shirt ab. Es entlockte Jesus ein Schlucken. Verlegen zog er am Kragen seiner Uniform.

»Hast du viel zu tun?«, fragte Maren und lehnte sich lässig an den Tresen.

Er vollführte eine wegwerfende Geste. »Ach was. Alle Gäste sind aus, um diese Zeit checkt niemand mehr ein und keiner hat Fragen. Alle feiern, viele auf dem Ball. Wolltest du da nicht auch hin?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich will lieber was anderes machen.« Sie sah ihn vielsagend an.

Er räusperte sich und griff über den Tresen nach ihrer Hand. »Ich auch, Maren.«

Sie legte den Kopf schief. »Aber du kannst hier nicht weg?«

»Leider nein.«

Sie beugte sich über den Tresen und flüsterte: »Aber ich kann ja zu dir kommen.« Sie schielte zu der kleinen Tür seitlich im Tresen hinüber.

Nachdenklich folgte er ihrem Blick, dann schließlich nickte er. Er öffnete die Tür, und Maren ging an ihm vorbei. Neugierig sah sie von den Schlüsselfächern an der Rückwand über den Drucker und Computer zum Tresen selbst. Stifte und Papierkram waren hier ordentlich sortiert. Jesus war gewissenhaft. Auf dem Boden war Teppich ausgelegt, wahrscheinlich, damit die Schreibtischstühle besser rollten. »Hier arbeitest du also?«

Er nickte.

Maren betrachtete ihn, wie er sie voller Begierde ansah. Sie sah die Beule in seiner Hose und spürte, wie die Luft zwischen ihnen erneut knisterte. Aber Jesus regte sich nicht. Unsicher und lächelnd stand er da. Schräg hinter ihm waren die Fahrstühle, und die Anzeige darüber leuchtete bei vier auf. Marens Herzschlag beschleunigte sich. Das war Sophie, sie kam herunter. Die Zeit drängte, wenn sie noch auf den Ball wollte.

Die Anzeige über dem Fahrstuhl leuchtete jetzt bei drei, dann bei zwei.

Maren riss ihren Blick von den blinkenden Ziffern los und flog Jesus in die Arme. Überrascht taumelte er ein zwei Schritte zurück, dann erwiderte er ihren fordernden Kuss und schlang sie in seine Arme. Seine Zunge drang zwischen ihre Lippen, und seine Hände packten ihren Arsch mit einer plötzlichen Heftigkeit, die Maren sich zwar erhofft, aber nicht erwartet hatte. Sie seufzte auf. 

Mit einem leisen Pling kam der Fahrstuhl an. Maren sah Sophie in die Eingangshalle kommen. Dann schloss sie die Augen und zog Jesus auf den Boden der Rezeptionsloge.

Kaum dass ihr Rücken auf dem weichen Teppich lag, zerrte Jesus schon an ihrem Top. Es rutschte über ihre Schultern, und ihre kleinen Brüste mit den harten Nippeln lagen frei. Er leckte daran, während ihre Hand seine Hose aufknöpfte. Begierig tastete sie nach seinem Schwanz und umschloss fest den samtigen kräftigen Schaft. Sie fuhr auf und ab, währen Jesus immer heftiger stöhnte. Er zog ihren Rock hoch, strich über ihre Schenkel und schob den Zwickel des Seidenslips ungeduldig zur Seite, um ihre Knospe zu reiben.

Maren keuchte und umfasste den samtigen Schaft noch fester. Ihre Möse war heiß und feucht und sehnte sich nach Jesus’ großem starkem Schwanz. »Nimm mich«, seufzte sie und öffnete weit ihre Beine.

Er aber schüttelte den Kopf, küsste sie hart auf den Mund und packte ihre Hüften. Er warf sie mehr herum, als dass er sie drehte, bis Maren auf allen vieren vor ihm kniete.

Sie machte ein Hohlkreuz und hielt ihm ihren runden Hintern entgegen. Sein Schwanz fuhr die Kimme entlang, bevor er an ihrem Slip vorbei in ihre feuchte Möse eindrang. Maren stöhnte auf, und auch Jesus grunzte vor Lust. Er packte ihr Becken mit beiden Händen und schob sich tiefer in sie hinein. Maren seufzte und stemmte sich in den Boden, damit er härter in sie stoßen konnte.

Und Jesus stieß. Sein Becken klatschte gegen ihres, und ihre Titten wackelten über dem heruntergerutschten Shirt im Takt der gierigen Stöße. Um ihre Taille raffte sich der hochgeschobene Bleistiftrock, ihr Seidenslip war durchnässt und verrutscht. Immer schneller trieb er seinen Schwanz in sie hinein, und immer schneller keuchte sie. 

»Ja«, stöhnte auch er, »ja, Maren.«

Er ließ ihr Becken los, beugte sich etwas vor und griff nach ihren Brüsten. Er spielte mit ihren Nippeln, während er sie weiter ritt. Er presste ihre vor Lust anschwellenden Titten gegeneinander, knetete voll Gier und Leidenschaft und stöhnte.

»Oh ja«, keuchte Maren. Sein Schwanz rieb sich genau am richtigen Punkt in ihrer Möse und stieß unaufhörlich tief in sie hinein.

Dann plötzlich hielt er inne und glitt aus Maren hinaus. Mit beiden Händen packte er ihren Seidenslip und riss ihn entzwei. Keuchend drehte sie sich zu ihm um. Er saß auf dem Boden und starrte mit offenem Mund auf ihre Titten. Die Hose hing ihm in den Kniekehlen, das Uniformhemd war noch zugeknöpft und der prächtige große Schwanz stand direkt vor ihm.

Maren leckte sich über die Lippen und bestieg ihn. Ihre Mösenlippen schlossen sich um den nassen Schaft, und während sie sein Hemd aufknöpfte, ritt sie ihn mit kleinen kreisenden Bewegungen.

Wenig später lag er flach auf dem Boden, sein Hemd unter ihm, und Maren stemmte sich in seine breite Brust. Sie bewegte ihr Becken mit schnellen zuckenden Bewegungen. Jesus rechte Hand streichelte über ihren Bauch und die glattrasierte Möse. Sein Daumen grub sich zwischen ihre Mösenlippen und legte sich unter die Perle.

Maren schrie auf vor Lust, als sie den Widerstand an ihrer Knospe spürte. Sie ritt ihn härter und schneller. Schweißperlen rannen über ihren Hals. Ihre Titten hoben und senkten sich im Takt ihrer Bewegungen und ihres heftigen Atmens. Sie griff nach ihnen und knetete sie lustvoll. »Jesus«, stöhnte sie, »ich komme!«

Ein letztes Mal beschleunigte sie ihr Tempo und presste ihre Titten noch heftiger aneinander, bevor sie laut aufschrie. Erschöpft sah sie ihn an. Sie atmete heftig.

Er setzte sich auf und küsste sie zärtlich.

Aber sie schüttelte nur den Kopf, nahm seine Hand und legte sie auf ihre bebenden Brüste. »Fick mich weiter«, verlangte sie. »Hart!«

Sie stieg von ihm ab und sah dabei vorsichtig über den Tresen in die Lobby. Sie war noch immer menschenleer. Jesus stand ebenfalls auf, verschwendete aber keinen Blick auf die Eingangshalle. Er drückte Maren gegen die Rückwand der Rezeption, hob sie an und ließ seinen immer noch erigierten Schwanz in sie hineingleiten.

Sie schlang ihre Beine um seine Taille, legte ihre Arme in seinen Nacken und schloss genießerisch die Augen. Er stieß in sie, hart und schnell. Er wollte sie, er wollte alles, sie spürte es in ihrer Möse.

»Du bist so heiß«, keuchte Jesus. »Maren. Du bist so geil.«

»Nimm mich«, flüsterte sie in sein Ohr. »Hör nicht auf.«

Er wurde noch schneller, Marens Kopf stieß gegen ein Regalbrett, es war ihr egal, sie spürte schon ihren nächsten Orgasmus herannahen.

»Ja, so«, stöhnte sie. »Fick mich genau so.«

»So geil«, murmelte er, dann keuchte er nur noch.

Sie kamen gemeinsam, küssten sich leidenschaftlich und leckten sich gegenseitig den Schweiß von den Lippen. Dann sanken sie auf den Teppichboden und starrten schwer atmend gegen die Kolonialstildecke mit dem unechten Stuck.
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Die Schaufensterpuppe wackelte im Aufzug, als Sophie mit ihr nach oben fuhr. Genervt hielt sie die Puppe fest. Sie glaubte zwar nicht, dass sie umfallen würde – der ausladende hässliche Rock nahm eigentlich den ganzen Fahrstuhl ein und würde die Puppe schon stabilisieren, aber sicher war sicher. Es war weniger zeitraubend gewesen, gleich die ganze Puppe mitzunehmen, anstatt nur das Kleid. Außerdem fiel in dieser überladen Eingangshalle eine fehlende Plastikmadam nicht so schnell auf als eine, die plötzlich nackt war. 

Der Fahrstuhl passierte den ersten Stock, ohne zu halten. Sophie atmete auf. Noch zwei Stopps, noch einen … und Sophie war da. Sie schlang ihre Arme um die Taille der Puppe und eilte damit über den Flur zu ihrem Zimmer. Der weite Rock raschelte und berührte die Wände auf beiden Seiten des Gangs.

Endlich angekommen, schloss Sophie die Tür hinter sich und atmete aus. Sie fühlte sich etwas sicherer. Gleichzeitig erfüllte sie der Anblick des billigen rostroten Kleides mit der schlechten Korsettschnürung nicht gerade mit Freude. Sie war voller Widerwillen, wenn sie sich vorstellte, ihren Luxuskörper da rein zu zwängen.

Sie blickte auf die Uhr. Noch eine halbe Stunde, bis ihr Taxi am Nebeneingang des Hotels stand, um sie zur Festhalle zu fahren. Sophie eilte um das ausladende Kleid herum, das fast den gesamten Raum zwischen ihrem Bett und dem Bad einnahm. 

Sie runzelte verstimmt die Stirn, als sie ihren Koffer öffnete, ein paar Schals und einen breiten Ledergürtel von Diane von Fürstenberg hervorkramte. Außerdem musste sie irgendwo in diesem Koffer doch noch ein Notfallset von Broschen und eine Perlenkette haben. Sophie durchwühlte den Koffer, wollte schon aufgeben und fand beides schließlich in einer Seitentasche.

In einer Schublade neben ihrer Minibar stieß sie außerdem auf das obligatorische Nähset des Hotels. Sie drapierte zwei goldene Schals am Dekolleté des Kleides und heftete sie fest. Dann nähte sie die champagnerfarbene Perlenkette an das Kropfband und entferne das billige Korsett, das seinen Namen nicht verdient hatte. So was zog man doch nicht über das Kleid. Sophie schnaubte, das war doch kein Dirndl.

Unter dem Korsett gab es nicht mal Häkchen. Das Kleid hatte nur einen ordinären Seitenreißverschluss. War ja klar, dachte Sophie.

Sie hielt ihren Gürtel an das Kleid an, betrachtete es und nickte zufrieden. Die goldene Schnalle, die Schals und der Champagnerton der Perlen machten aus dem Rostrot ein Art Kupfergold. Das Kleid sah nun edler aus und passte außerdem zu Sophies Locken.

Sie warf einen Blick in den Spiegel. Ihr Make-up war schon fertig, sie musste nur noch ihre Haare am Hinterkopf zusammenstecken und vielleicht eine Blume …

Kurz entschlossen zwängte sie sich wieder an dem Kleid vorbei auf den Flur und zog eine pfirsichfarbene Rose aus der Blumendeko gegenüber ihrer Zimmertür. Das war unter diesen Umständen nah genug an der Farbe Gold.

Sophie rauschte zurück in ihr Zimmer, steckte sich die Rose ins Haar und griff nach ihren Strapsen, die einzig angemessene Unterwäsche für einen solchen Ball – und natürlich überhaupt die einzig wahre. Wer brauchte schon einen Slip?
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Sophie griff in ihr Dekolleté und zog und drückte ihre Titten in Position, dann betrat sie den Ballsaal. 

Sie wollte es sich nicht eingestehen, aber es verschlug ihr doch den Atem. Ob sie wollte oder nicht, sie machte eine Zeitreise. Ein livrierter Kellner mit weiß gepuderter Perücke bot ihr Champagner an, und Sophie stürzte gleich das ganze Glas hinunter. Es war köstlich.

Die Wände waren weiß mit goldenen Intarsien und Spiegeln, die das funkelnde Licht der Kronleuchter reflektierten. Sophie sah sich selbst in einem dieser Spiegel. Das Licht stand ihr hervorragend zu Gesicht und ließ ihre caramellfarbene Haut noch zarter aussehen. Außerdem wirkte ihre Taille viel schmaler, als sie erwartet hatte. Und als ein bewundernder Blick von einem jungen Mann in Schärpe und Südstaaten-Uniform sie streifte, war sie fast ein bisschen stolz auf ihre Aufmachung.

Sie musste Maren ja nicht auf die Nase binden, dass sie sich genauso fühlte wie Maren beim Kostümverleih. Das würde ihrer Freundin erstens recht geben und sie zweitens neidisch machen. Auch wenn Maren behauptete, dass sie keine Lust mehr auf diesen ganze Ball hatte und das Event getrost Sophie überließ, so ganz glaubte Sophie das nicht. 

Sie ging weiter in den Raum hinein. An der Stirnseite gab es eine Bühne, die noch im Dunkeln lag, davor eine große Tanzfläche. Überhaupt war der Saal riesig, bestimmt über fünfhundert Quadratmeter. Von der Tanzfläche gingen sternförmig die langen Tafeln ab. Schwere weiße Tischtücher lagen darauf, üppige Blumendeko und feinstes Silber. Die Stühle waren natürlich in Hussen gehüllt und hinten mit goldenen Schleifen verziert. Normalerweise würde Sophie das alles schrecklich finden, aber nun war niemand da, der ihrer Maulerei über diesen Disney-Historismus Gehör schenkte, also durfte sie sich ruhig ein wenig in der Pracht verlieren.

Die ausladenden Roben der Damen raschelten beim Gehen, streiften Stühle und Herrenbeine und sorgten dafür, dass sich ihre Trägerinnen gerade hielten und geziert mit den Händen durch die Luft wedelten. Es amüsierte Sophie. Sie raffte ihre eigenen weiten Röcke und ging hinüber zu der kleinen Wandtafel, auf der die Sitzordnung verzeichnet war. Tatsächlich fand sie ihren Namen. Sie hob anerkennend die Augenbrauen. Es steckte wirklich einiges in Charlene. 

Sophie merkte sich ihren Platz und wandte sich wieder um. Ihr Blick streifte nun suchend durch den Saal. Sie erspähte tatsächlich den Bruder von Brenda Frolly, der so was wie ein It-Boy war. Außerdem gab es eine besonders wuselige Menschentraube vorne rechts direkt an der Bühne. Sophie vermutete dort die Familie Cruise, die Isabellas Debüt natürlich von der ersten Reihe aus verfolgen würde. Aber Sophie interessierte sich nicht für Tom oder Connor. Ihr Blick suchte weiter.

An der Wand standen mehrere livrierte Kellner Spalier. Einige mit vollen Tabletts, andere mit auf dem Rücken verschränkten Händen. Stets zu Diensten, schienen ihre unbewegten Mienen zu sagen.

Sophie lächelte in sich hinein. Sie würde die Dienste von einem dieser jungen Herren sehr bald in Anspruch nehmen. Aber wem würde sie sich anvertrauen? Ihr Blick glitt von Gesicht zu Gesicht; schließlich entschied sie sich für einen schlanken Jungen mit schwarzen Augen. Er erinnerte sie an Jesus, vielleicht wählte sie ihn deshalb aus. So oder so, ihre Intuition sagte ihr, dass er der Richtige war.

Sie wollte sich gerade auf dem Weg zu ihm machen, als das Licht gedämmt wurde und die leise Hintergrundmusik verstummte.

Allgemeine Unruhe machte sich breit, Ballgäste suchten ihre Plätze auf oder drängten zur Tafel, weil sie noch gar nicht wussten, wo sie saßen.

Sophie ließ sich von ihrem unscheinbaren Tischherrn den Stuhl zurechtrücken und sah gespannt auf die Bühne.

Während das Licht im Saal immer dunkler wurde, wurde die Bühne immer heller. Sie ging über drei Ebenen, die mit Treppen verbunden waren. Auf der höchsten Ebene, vor der champagnerfarbenen Wand, gab es eine doppelflügelige weiße Tür, flankiert von zwei jungen Pagen in glänzenden Rokoko-Uniformen. Sie waren höchstens elf, furchtbar niedlich und furchtbar nervös.

Im Saal wurde es ruhiger, jeder hatte seinen Platz gefunden und sah erwartungsvoll auf die Tür auf der Bühne.

Dann endlich erklang gedämpfte Marschmusik, und die beiden Pagen öffneten je einen Flügel der Tür. Ein Stabführer erschien im Lichtkegel eines Scheinwerfers. Er trug einen Dreispitz und führte Blech- und Holzbläser an, alle ebenfalls mit Dreispitz.

Wie im Krieg, dachte Sophie, und bestimmt kommt der Heiratsmarkt in solch einer Gesellschaft, wie sie hier nachgespielt wurde, fast einem Krieg gleich. Sophie merkte, dass sie wieder schlechte Laune bekam. So hübsch das alles auch war, sie hasste, wofür es stand: An Männer gekettete Frauen, die auf ihr Dasein als Hausfrau oder Mutter reduziert wurden.

Die Marching Band verstummte, und der Host des Balls erschien auf der Bühne. Er ließ sich beklatschen und begann dann die langersehnte Einführung der Debütantinnen in die Gesellschaft.

»Sehr verehrte Damen und Herren, ich präsentiere ihnen Carla Lopez Espando, Tochter von George Lopez. Sie wird eskortiert von Frederico Tirado.«

Applaus brandete auf. Zur Musik der inzwischen zur Seite getretenen Band stolzierten eine üppig gebaute Carla und ein schmaler uniformierter Junge mit Pickeln auf die Bühne. Er führte sie mit ausgestrecktem Arm, anders wäre das bei ihrem Kleid nicht gegangen.

Als Nächstes wurde Isabella Cruise eingeführt. Vater Tom sprang auf und jubelte; Sophie verdrehte die Augen. Tom gebärdete sich wie immer in sehr übertriebener Weise, außerdem war ihr die Reihenfolge der Präsentation nicht ganz klar.

Es folgte Debütantin auf Debütantin. Charlene war die sechste. Sie war atemberaubend schön und sorgte für ein bewunderndes Raunen im ganzen Saal. Mit stolz geschwellter Brust nahm Sophie das olivgrüne Kleid in Augenschein. Mein kleines Mädchen, dachte sie. Die Welt wird dir zu Füßen liegen, wenn du dich erst wirklich von Bob befreit hast.
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»Dein Herz gehört also jemand anderem als deinem Escort?«, hakte Sophie nach und machte sich ein paar Notizen auf dem kleinen Block, den sie aus ihrem Abendtäschchen gezaubert hatte.

Charlene nickte mit leuchtenden Augen. »Er ist wundervoll. Mehr kann ich dazu noch nicht sagen.« Sie zwinkerte Sophie zu.

»Ich verstehe, Herzchen, ich verstehe. Genießt du den Kolonialball?« Sophie blätterte die vollgekritzelte Seite um und legte den Block wieder auf den Stehtisch.

Charlene nahm einen Schluck Champagner und stellte das Glas neben die üppige Blumendeko. »Es ist eine Zauberwelt hier, ein schöner Ausflug in eine andere Zeit für einen Abend«, sagte sie und ließ den Blick ihrer braunen Augen über die anderen Gäste streifen. Die Locken ihrer Perücke kringelten sich ihren Rücken herunter, und sie sah wirklich umwerfend aus. »Aber«, sie wandte sich wieder an Sophie, »ich mag die Gegenwart, ich möchte nicht in der Vergangenheit leben.«

»Wer mag schon eine Vergangenheit, in der man einen Mann am Arm haben muss, den man nicht liebt?«

»Genau«, Charlene nickte eifrig, »das ist genau der Punkt. Ich vermisse ihn sehr.« Sehnsucht schlich in ihren Blick, und Sophie notierte auch das.

Sie wollte gerade die nächste Frage stellen, als ein harter Griff sich um ihr Handgelenk schloss und sie herumriss.

»Was machen Sie denn hier?«, fauchte Bob Summersville. Blitze schossen aus seinen braunen Augen. »Wie um alles in der Welt haben Sie es hier herein geschafft.«

Sophie machte ihren Arm los und sah ihn herablassend an. »Ich komme überall rein, wenn ich will.«

Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Ich werde Sie sofort entfernen lassen!«

Sophie seufzte und lächelte dünn. »Wenn Sie weiter so schreien, werden Sie noch die Aufmerksamkeit des ganzen Saals auf sich ziehen.«

Bob lief rot an, seine Zähne mahlten aufeinander, aber offensichtlich musste er ihr in diesem Punkt recht geben.

Sophie schmunzelte siegessicher und ging an ihm vorbei. »Sprechen wir doch lieber dort im Seitengang weiter.«

Sie hörte, wie seine eiligen Schritte ihr folgten, und spürte seinen vor Wut brennenden Blick in ihrem Nacken. Sie setzte einen Fuß vor den anderen und schritt genießerisch über das blank polierte Parkett. Sie hatte Zeit. Sie wiegte die Hüften und wusste, dass der brennende Blick nun tiefer wanderte – denn Feuer war Feuer, egal, was es entzündet hatte.

In einer Fensternische im Seitengang blieb Sophie vor einem schweren, bodenlangen roten Vorhang stehen. Dann drehte sie sich um und stemmte die Hände in die Hüften. »Sie wollen also meine Einladung zum Ball für nichtig erklären?«

Er sah auf sie herab. »Frauen wie Sie vergiften die altehrwürdige Atmosphäre einer solchen Veranstaltung.«

Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte. Dann sah sie ihn ernst an. »Und Männer wie Sie vergiften die Welt.« Ganz nah trat sie nun zu ihm und sah ihm tief in die Augen. »Die Zukunft gehört den starken Frauen, und das wissen Sie, sonst würden Sie sich nicht so panisch bemühen, ihre kleine Schwester unter dem Daumen zu halten.«

»Darum geht es nicht!«, spie er hervor.

Sophie nickte. »Nein, nicht nur. Es geht auch um all das, was Sie sich selbst verbieten, das, was Sie begehren, das aber gegen Ihre prüden Moralvorstellungen verstößt. Das macht Sie hart und mürrisch.«

Er blinzelte irritiert und wich einen kleinen Schritt zurück. »Was … wie meinen Sie …?«

»Und Sie verbieten sich viel, nicht wahr?«, raunte Sophie. Sie ging noch einen Schritt vor und verringerte den Abstand wieder. Sie kam ihm noch näher und er stolperte gegen die Wand.

»Ich muss doch sehr bitten, Frau Caprice.«

Mit der linken Hand stützte sich Sophie neben seinem Kopf an der Wand ab und lachte leise. »Das haben Sie doch längst. Als Sie mich das erste Mal ansahen, hat Ihr Blick mich um einfach alles gebeten.« Ihre Rechte legte sich auf seinen Schritt und rieb sanft über den Stoff. »Ich hab’s nicht gleich verstanden, aber jetzt weiß ich, was Sie wollen.«

Der Schwanz unter Sophies Hand schwoll an, sie rieb ihn fester. Sie beugte sich an Bobs Ohr und flüsterte: »Sie wollen mich ficken!«

Er stöhnte auf und drückte sich gegen die Wand.

»Sie wollen Ihre Frau betrügen, Bob«, hauchte Sophie weiter. »Sie begehren mich, meine Möse, meine Titten und dass ich mir einfach nehme, was ich will, das begehren Sie auch!«

Er schloss die Augen. »Ja, gottverdammt, ja«, keuchte er. Jetzt schielte er hinunter auf ihre drallen Titten. Er schluckte hart, dann griff er nach ihren Brüsten und knetete sie gierig. »Gott, sind die geil.«

»Ich weiß.« Sophie öffnete seine seltsame Uniformjacke sowie das Hemd. Er zog beides hastig aus, während sie ihm die blaue Kniebundhose samt Boxerbriefs über seinen knackigen Arsch zog. Sein Schwanz war bereits hart, die Spitze glänzte feucht. Hastig stieg Bob aus seiner Hose, während Sophie flink ihren Fürstenberg-Gürtel auszog und den Reißverschluss des Kleides öffnete. Sie schlüpfte aus der Robe und präsentierte sich Bob nackt, nur mit Strapsen, Strümpfen und Zwölf-Zentimeter-Heels bekleidet. Genüsslich streichelte sie ihre Titten und sah ihn herausfordernd an. 

Er nahm sich kaum Zeit, sie anzusehen. Er zog ihren Kopf zu sich heran und küsste sie fordernd. Sophie spürte seinen Schwanz an ihrem Bauch und legte ihre Hände auf seinen Hintern. Sie presste sich an ihn und leckte über seine Lippen, den Hals und die Ohrläppchen.

Er knetete ihre Titten und drehte ihre Nippel zwischen den Fingerspitzen. Dann ließ er seine Hände zu ihrer Taille hinunterwandern. Er strich über den Strapsgürtel, den unteren Bauch und glitt schließlich mit den Fingern zwischen ihre Mösenlippen.

Sophie seufzte auf und drehte sich langsam mit dem Rücken zum Fenster. Bob hob sie an und setzte sie aufs Fensterbrett, wo Sophie sich anlehnte und ihre bestrapsten Beine spreizte. Dann streckte sie Bob ihre feuchte rosa Möse erwartungsvoll entgegen.

Bob kreiste mit den Fingern noch einmal über ihre Knospe. Sophie war heiß und feucht. Ihr Atem hob und senkte ihre großen Titten, und ihr Blick verfolgte das Spiel von Bobs Fingern. »Steck sie rein«, befahl sie flüsternd.

Mit nackter Gier im Blick starrte er auf die rosa Möse und ließ Zeige- und Mittelfinger in sie hineingleiten. Er schob sie bis zum Anschlag in Sophies Möse und verweilte eine Sekunde, bevor er sie mit harten Stößen seiner Finger fickte.

Sophie stöhnte, griff nach seinem Kopf und presste ihn an ihre Titten. Seine Lippen suchten ihre Nippel, fanden sie und leckten und saugten abwechselnd an ihnen.

Sophie schielte hinunter zu seiner Hand. Er nahm den Ringfinger hinzu, stieß auch ihn in die Möse, und rieb mit dem Daumen an ihrer Klit. Die Sehnen an seinem Unterarm traten hervor, seine Muskeln spannten sich immer weiter.

Sie sah auch seinen großen harten Schwanz. Er war lang und dick. Sophie leckte sich über die Lippen. Dann setzte sie sich ein wenig auf und zog Bobs Finger aus ihrer Möse. Sie umfasste seine Arschbacken und dirigierte so seinen Schwanz in Position. Bob drang sofort in sie ein, sein Becken bewegte sich schnell und ruckartig, er keuchte schwer.

Sophie packte seinen Hintern fester. Bob schrie unterdrückt auf vor Lust, und Sophie lächelte vielsagend. Seine Stöße waren heftig, dennoch fand sie schnell, was sie suchte.

Während Bob sie fickte, dass der Fensterrahmen wackelte, schob Sophie ihren Zeigefinger in seinen Arsch.

Überrascht hielt er inne und starrte sie an. Sie stieß ihren Finger weiter in seinen Hintereingang hinein und lächelte. »Das findest du geil, oder?«, gurrte sie. Sie nahm einen zweiten Finger hinzu.

Er schluckte hart.

»Sag, dass du drauf stehst, Bob!«

»Ich steh drauf«, keuchte er endlich und rammte seinen Schwanz wieder tief in Sophies Möse.

Ihre Finger bohrten sich derweil immer weiter in seinen Arsch, und Bob stöhnte immer lauter. »Du bist ein böser Junge, nicht wahr, Bob?«

»Ja«, stöhnte er zwischen zwei Stößen mit seinem großen harten Schwanz.

»Du stehst auf Arsch, was?«, flüsterte Sophie und zog ihre Finger aus ihm heraus. »Willst du meinen?«

Wieder hielt er inne. »Du meinst …«

Sie leckte über seine Lippen und raunte in sein Ohr. »Willst du mich in den Arsch ficken?«

Er antwortete nicht, sondern zog seinen Schwanz aus ihr raus. Sophie glitt von der Fensterbank und streckte ihm ihre drallen runden Backen entgegen. Ehe er sich versah, hatte sie hinter sich gegriffen und sich seinen Schwanz anal eingeführt.

Sie stöhnten gleichzeitig auf. Sophies Rosette schloss sich eng um den dicken Schwanz, und seine unersättlichen Stöße ließen ihre Titten erbeben.

»Das hab ich noch nie gemacht«, stöhnte Bob und griff nach ihrem Becken.

Sophie lachte leise. »Dabei machst du das sehr gut.« Sie schloss die Augen und stemmte sich seinen Stößen entgegen. Schweißperlen rannen ihren Hals hinab und über ihre Brüste. »Besorg’s mir, Bob«, befahl sie stöhnend und streckte ihren Hintern weiter raus. »Tiefer!«

»Ich … fick dich … in den Arsch«, stammelte Bob, als könne er es selbst nicht glauben und stieß noch härter zu. Sein Becken klatschte an ihren Hintern, und er keuchte wie ein Tier. »Ich … fick dich … in …«, der Rest ging in lautem, fast animalischem Stöhnen unter.

Sophie krallte sich ins Fensterbrett und keuchte ebenfalls. »Härter«, seufzte sie. »Ja … so … ich komme …«

Sie schrien ihren Orgasmus nahezu gleichzeitig heraus.

Erschöpft sank Sophies Kopf gegen die Fensterscheibe. Bob zog seinen Schwanz aus ihr heraus. Als sie sich umdrehte, starrte er fassungslos auf seine immer noch erigierte Männlichkeit.

Sophie verschränkte die Arme vor der Brust und lachte leise. »Sag nur, was hast du getan?«

»Oh Gott«, stammelte er. »Oh Gott.« Hastig klaubte Bob seine Sachen zusammen und lief davon.

»Böser Junge …« Sophie lachte. Sie drehte sich zu dem zweiten Fenstervorhang um, öffnete ihn und sah in das verstörte Gesicht eines großen schlaksigen Kellners mit schwarzen Augen. Er hielt noch immer ihr iPhone hoch und filmte. Sanft nahm sie ihm das Smartphone aus der Hand. »Du kannst jetzt aufhören, Kevin.«

Er nickte und starrte auf ihre Brüste.

Sophie wandte sich ab und hob ihr Abendtäschchen auf. Sie nahm zwei Hundertdollarscheine heraus und steckte sie in Kevins Brusttasche. Dann hob sie sein Kinn an, sodass er ihr in die Augen sehen musste. »Du solltest dich irgendwohin zurückziehen und dir einen runterholen, Herzchen.«

Er nickte und stolperte davon.

Sophie stemmte die Hände in die Hüften und sah auf ihr Kleid hinunter. »Und ich sollte mich wohl wieder anziehen!«
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»Ich brauche deine Mailadresse, Herzchen.«

Charlene drehte sich überrascht um und sah Sophie Caprice neben sich stehen, das iPhone schon einsatzbereit in den Händen.

»Entschuldigen Sie mich«, sagte Charlene zu dem Cousin ihres Vaters und irgendeinem Juniorpartner, den sie ganz sicher nicht heiraten würde. Sie ging mit Sophie ein paar Schritte zur Seite.

»Geben Sie mal her«, sagte Charlene und nahm der Journalistin das iPhone aus der Hand. »Vielen Dank, dass Sie mich vor Ted gerettet haben«, sagte sie, während sie ihre Mailadresse in Sophies Handy tippte.

»Keine Ursache«, sagte Sophie.

Charlene gab ihr das Handy zurück. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Sie sehen so … erhitzt aus.«

Sophie lächelte vielsagend und wischte mit den Fingern auf ihrem iPhone rum. »Wenn Sie später Ihre Mails öffnen, dann wissen Sie, warum.« Sie sah Charlene an. »Vielleicht öffnen Sie die Mail von mir aber auch nicht, sondern leiten sie einfach gleich an Ihren Bruder weiter – zusammen mit allen Wünschen, die Sie an Ihre zukünftige Zusammenarbeit haben.«

»Ich verstehe nicht …«

Sophie seufzte. »Ich habe einen kleinen Film, auf dem Ihr Bruder Dinge tut, die ihm sehr, sehr peinlich sein werden. Seine Frau sollte davon besser nie erfahren, es sollte überhaupt niemand je davon erfahren, so denkt er. Sie können selbst entscheiden, ob Sie sehen wollen, was Ihr ach so anständiger, ach so prüder Bruder in der Lage ist zu tun, Charlene.«

Charlene runzelte die Stirn. »Aber was kann Bob denn getan haben, dass seine Frau … Oh.« Sie begriff. Dann legte sie den Kopf schief und grinste Sophie an. »Das haben Sie nicht getan? Oder doch?«

Sophie beugte sich vor und tätschelte Charlenes Wange. »Das und mehr, Herzchen. Es war mir ein Vergnügen.«

»Aber was haben Sie denn mit ihm angestellt?«, fragte Charlene neugierig. »Ist es schmutzig, ich meine wirklich schmutzig?« Das Mädchen lachte und legte die Hand vor ihre Augen. »Ach, nein, lassen Sie. Ich habe jetzt schon Bilder im Kopf, die dort nicht hingehören. Er ist schließlich mein Bruder.«

»Eben, Herzchen, eben«, flötete Sophie. »Schauen Sie sich den Film deshalb besser nicht an, sondern leiten ihn einfach an Bob weiter. Und stellen Sie ein paar Forderungen!«

Charlene nickte. »Das werde ich. Danke, Sophie.« Einer spontanen Eingebung folgend beugte sie sich vor und küsste Sophies volle rote Lippen. »Danke. Ich schicke Ihnen alle Bilder, an die ich rankommen kann. Gleich morgen.«

»Ich freu mich drauf.« Sophie wandte sich um und raffte mit der linken Hand ihre Röcke. Die Rechte hob sie hoch und winkte Charlene noch einmal zu, während sie mit wiegenden Hüften davonging.

Charlene sah ihr nach und spürte ein plötzliches Gefühl der Freiheit in sich. Noch hatte sie Bob keinen Film geschickt, aber sie fühlte sich trotzdem zum ersten Mal Herr ihrer selbst.

Sophie Caprice und ihr kupfergoldenes Kleid verschwanden in der Menge der historischen Kostüme, und Charlene beneidete sie. Sie konnte einfach gehen, während Charlene hier noch …

Moment mal, dachte Charlene. Ich bin offiziell in die Gesellschaft eingeführt und ich habe alle Pflichttänze absolviert. Mama und Papa sind betrunken und mit ihren reichen und wichtigen Freunden beschäftigt, während Bob sich wahrscheinlich gerade in seiner Limousine ziellos durch die Stadt fahren lässt und sich in Grund und Boden schämt. Niemand wird mich vermissen!

Charlene stand sowieso eine eigene Limousine zur Verfügung, und niemand erwartete, dass sie gemeinsam mit ihren Eltern heimkehrte.

Sie raffte ihre olivgrünen Röcke zusammen und eilte aus dem Saal. 

Es dauerte eine Weile, bis der Fahrer sie samt Kleid in die Limousine verfrachtet hatte und endlich losfahren konnte. Charlenes Hände zitterten, und ihr Herz klopfte wild in ihrer Brust. Nervös knetete sie ihr Kleid und sah aus dem Fenster. 

Der Festsaal lag am Rande der Villengegend, die auch die Summersvilles bewohnten. Ein prachtvolles Anwesen nach dem nächsten zog an Charlenes Fenster vorbei, bis die Häuser langsam schlichter und kleiner wurden.

Schließlich hielt die schwarze Limousine vor einem kleinen einstöckigen Häuschen, das kaum mehr als ein Trailer war.

Sie wuchtete sich und ihr Kleid aus der Limousine und entließ ihren Fahrer in den Feierabend. Ihre Röcke raschelten, als sie über den kurzen Weg ging und an die Tür klopfte. 

»Charlie!«, rief Sam, als er ihr die Tür öffnete. Hinter ihm flackerte das Licht des Fernsehers. Mit großen Augen betrachtete er sie. »Du siehst wunderschön aus, ich … ich bin überwältigt.«

»Danke.«

»Ist der Ball denn schon zu Ende?«

Sie schüttelte den Kopf und sah ihn nun ebenfalls genauer an. Er trug ein weißes T-Shirt und enge Jeans. Seine Haare waren verwuschelt, und eine kleine Falte auf seiner Wange verriet, dass er vor dem Fernseher eingeschlafen war. »Ich bin einfach gegangen. Darf ich reinkommen?«

»Natürlich, aber was wird dein Bruder sagen, wenn du …«

Sie hob die Schultern und quetschte sich und ihr Kleid an ihm vorbei. So standen sie sich in dem engen Flur gegenüber, überall um sie herum bauschte sich die voluminöse Robe.

»Bob wird mir in Zukunft nichts mehr vorschreiben.« Sie sah an sich herunter und kicherte. »Ich glaub, ich steck fest.«

Er lachte. »Ich glaub, ich auch.«

Charlene sah auf und suchte den Blick seiner braunen Augen. »Ich denke, ich werde das Kleid ausziehen müssen.«

Er lachte leise. »Wenn wir hier jemals wegkommen wollen, ist das wohl die einzige Möglichkeit.«

Sie beugte sich ein wenig zu ihm. »Du musst mir helfen. Es hat am Rückenteil Häkchen, allein komm ich da nicht ran.«

Sam nickte und legte seine Arme um ihren Hals herum. Behutsam öffnete er das erste Häkchen. Es war nur eine kleine Berührung, aber sie jagte Charlene eine Gänsehaut über den Rücken.

Sam hakte langsam weiter. Sie spürte seinen Atem an ihrem Hals. Ihre Haut brannte, wann immer seine Finger ihren Rücken streiften. Er war bei ihrer Taille angelangt und näherte sich ihrem Hintern. Obwohl jetzt Reif- und Unterröcke und ein dicker Oberrock zwischen seinen Händen und ihrer Haut lagen, spürte sie bei jeder Berührung ein Kribbeln, das bis in ihre Möse vordrang. Sie schloss die Augen und atmete hörbar.

»Fertig«, raunte Sam. Seine Hände legten sich wieder auf ihre Schulter, dann zog er das Kleid langsam hinunter. Es rutsche über ihre Haut und die Brüste, die Taille und die Hüften, bis es sich um ihre Kniekehlen bauschte. Sie trug nur noch Seidenslip und halterlose Strümpfe.

»Du bist frei«, flüsterte er. 

Da schlang sie die Arme um seinen Nacken und küsste ihn voller Liebe und Leidenschaft. Sam packte ihren Hintern, sie schlang ihre Beine um seine Hüften, und er trug sie über das Kleid hinweg durch den Flur ins Wohnzimmer.

»Sind deine Eltern nicht da?«, fragte sie zwischen zwei Küssen.

»Nein«, keuchte er und legte Charlene vor sich auf dem Sofa ab. Er zog sich das T-Shirt über den Kopf und küsste sie wieder. Er streichelte ihre Brüste und Nippel und hinterließ eine brennende Spur überall auf ihrem Körper.

»Sam«, seufzte sie. »Oh Sam.«

Er zog ihr den Seidenslip aus und liebkoste ihre Scham, dann beugte er sich vor und küsste ihre Knospe. 

Charlene stöhnte auf und krallt sich in Sams dunkelblonden Schopf. Er saugte und leckte an ihrer feuchten Möse und machte sie wahnsinnig. Sie bäumte ihren Oberkörper auf, spreizte die Beine weiter und drängt ihren Schoß seiner Zunge entgegen.

Immer flinker stieß seine Zunge gegen ihren Kitzler, immer lauter keuchte sie. »Warte«, stieß sie schließlich hervor, »warte. Ich will dich ganz.«

Er ließ von ihr ab und zog seine Hose aus. »Ich will dich auch«, flüsterte er und streifte seine Shorts ab.

Er legte sich auf Charlene und küsste sie zärtlich, als er in sie eindrang. Sanft stieß er seinen Schwanz in sie hinein und stöhnte auf. Charlene riss ihre Beine hoch und drängte ihm ihren Schoß entgegen. Sam drang tiefer in sie ein und härter. Er zuckte mit dem Becken. »Ich kann … ich kann nicht an mich halten«, presst er hervor. »Ich will dich. Du bist so geil.«

Sie biss in sein Ohrläppchen und flüsterte. »Dann fick mich, Sam.«

 Da rammte er seinen Schwanz so fest in Charlene, dass ihre runden festen Titten wackelten, während Charlene den Kopf zurückwarf und leise schrie. »Ja … fester, Sam … Mehr …«

Sams Schwanz stieß unaufhörlich in Charlenes heiße, feuchte Möse. Sie zuckten und bebten. Sie stöhnten und krallten sich aneinander. Und dann kamen sie gemeinsam. Sie fielen in die Lust hinein und hielten sich aneinander fest. »Sam, oh Sam«, keuchte Charlene.

»Ich liebe dich«, sagte er und küsste sie zärtlich.

»Ich dich auch«, erwiderte sie glücklich.Sophie stand vor dem Hotel und überlegte eine halbe Sekunde, ob sie zum Nebeneingang gehen sollte. Ach, scheiß drauf, dachte sie. Sie hatte, was sie brauchte, sollten sie doch alle sehen.

Die Schiebetüren glitten auseinander, und sie betrat die Lobby. Es war gähnend leer. Sie hob ihre Röcke und stöckelte über den Marmor. Aber das Klackern ihre Absätze war nicht das einzige Geräusch in der scheinbar menschenleeren Halle. Sophie blieb stehen und lauschte.

Seufzen drang aus der Rezeptionsloge zu ihr herüber. Es ging nun in etwas lauteres Stöhnen über und mischte sich mit einem leisen Schmatzen. 

Sophie grinste und schlüpfte aus ihren Zwölf-Zentimeter-Heels. Auf leisen Sohlen schlich sie zum Empfang hinüber. Das Stöhnen und Schmatzen wurde lauter.

Sophie beugte sich langsam über den Tresen, und das Grinsen auf ihrem Gesicht wurde breiter.

Maren saß nackt auf Jesus’ Gesicht und kreiste mit ihrem Becken über seiner Zunge. Dabei massierte sie ihre Titten und seufzte und keuchte. 

Sophie schluckte beim Anblick von Marens langen schlanken Gliedern und der perfekt rasierten rosigen Möse. Sie spürte, wie sie selbst feucht wurde, und sah von Marens Schoß zu Jesus. Er lag nackt unter ihr. Sein Schwanz war groß und hart. Ein prächtiger Ständer, konstatierte Sophie, die sich danach sehnte, an diesem Spiel teilzuhaben.

Jetzt öffnete Maren die Lider halb und betrachtete Jesus’ großen steifen Schwanz ebenfalls. Die Gier in ihrem Blick machte Sophie ganz heiß, und als Maren sich jetzt vorbeugte und über Jesus feuchtglänzende Eichel leckte, musste Sophie sich in den Tresen der Rezeption krallen.

Sie drängte ihren Körper an das harte Holz des Tresens und unterdrückte ein Stöhnen.

Maren öffnete ihre vollen weichen Lippen und umschloss mit ihnen die Eichel. Dann saugte sie Jesus’ Schwanz tief in ihren Mund und fuhr mit dem Kopf auf und ab.

Jesus’ Finger gruben sich in ihre Schenkel. Lust durchzuckte seinen ganzen Körper, das sah Sophie auf einen Blick, aber er war ein guter Junge und leckte Marens Möse brav weiter. 

Sophie atmete einmal tief durch und riss sich los. Sie rannte zum Aufzug, drückte auf den Knopf und fuhr ungeduldig in den vierten Stock. Kaum in ihrem Zimmer, befreite sie sich selbst aus ihrem Kleid und durchwühlte ihren Koffer nach ihrem großen dicken Vibrator. Sie warf sich aufs Bett, schaltete ihn ein und schob den Freudenspender in ihre feuchte, heiße Möse. Wie verrückt stieß sie den vibrierenden Dildo mit der einen Hand in sich hinein, während sie mit der anderen ihre großen Titten massierte und davon träumte, unter Maren zu liegen und sie bis zur Besinnungslosigkeit zu lecken.

Sophie kam schnell. Sie zog den Vibrator aus sich heraus und ließ ihn achtlos fallen. Sie lag noch eine Weile keuchend auf ihrem Bett, dann schlief sie ein.
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Maren ließ sich auf ihren Platz im Flugzeug fallen und gähnte. Dann schnallte sie sich an.

»Und, kannst du noch laufen?«, fragte Sophie und setzte sich lachend neben sie.

»Kaum.«

»Siehst du«, sagte Sophie. »Ich hatte recht.«

»Jaja«, antwortete Maren genervt. »In diesem Punkt hattest du recht.«

»Hat er dich auch von hinten genommen?«, fragte Sophie neugierig.

»Zwei Mal, und sei nicht so neugierig. Sag mir lieber, wie es mit der Reportage läuft.«

Sophie seufzte und holte ihr iPad aus der Handtasche. »Ich hab heute Morgen schon Notizen gemacht und eine Grundstruktur für den Artikel erstellt, Herzchen. Es läuft sehr gut.«

Ein Handy piepste, und Maren verdrehte die Augen. Sie zeigte auf die Anschnallzeichen über ihnen. »Das sollte längst aus sein.«

Sophie hob die Schultern. »Noch fliegen wir nicht.« Sie holte das Handy hervor und grinste breit. »Sehr gut.«

»Was?«

»Charlene hat das Filmprojekt zugesagt und außerdem die Homestory-Fotos von diesem komischen Allan geschickt.«

Maren runzelte die Stirn. »Welches Filmprojekt? Und wie hast du das mit den Fotos schon wieder geschafft.«

Sophie sah sie vielsagend an. »Ich hab mit Bob gevögelt.«

»Bob? Bob Summersville?«

»Genauer gesagt hab ich ihm meine Finger in den Arsch gesteckt und das gefilmt.«

Marens Kinnlade sackte herunter. »Im Ernst?«

Sophie nickte. »Er stand total drauf.«

»Mmh«, machte Maren nachdenklich. »Jetzt, wo du es sagst, ergibt das schon Sinn.«

»Nicht wahr? Seine konservative Prüderie resultiert einzig und allein aus unterdrückten Trieben.«

Maren lächelte. »Wie gut, dass du sie befriedigt hast.«

»Es diente einem guten Zweck.« Sophie grinste Maren an, und Maren musste lachen. »Aber was hat das alles jetzt mit Charlenes Filmprojekt zu tun?«, fragte sie.

»Also, das war so, Herzchen. In der Hotelbar hat mich dieser superheiße Casting-Agent heimlich unterm Tisch geleckt und –«

»Gewiss«, Maren schnaubte belustigt, »wo sollte er dich auch sonst lecken. Etwa im Bett?«

»Eben«, gab Sophie zurück. »Jedenfalls hat mir dieser Agent geflüstert, dass Charlene für ein total tolles Filmprojekt gehandelt wird und -«

»Nur für die Akten, Sophie. Mit Charlene hast du nicht geschlafen, oder?«

»Nein, leider …« Sophie seufzte, dann sah sie Maren verschwörerisch an. »Aber sie hat mich geküsst.«

»Na, dann ist ja gut.«

»Willst du jetzt die Filmgeschichte hören, oder nicht, cherie?«

»Na klar, erzähl schon.«

Das tat Sophie, und sie ließ kein Detail aus …
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In der nächsten Folge …

… fliegen Maren und Sophie nach Las Vegas, um von einer Promihochzeit zu berichten, und spielen das Glücksspiel nach ihren ganz eigenen Regeln …

»Jackpot der Lust« erscheint am 26.07.2013
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Jasmin Eden
PERSISCHE NÄCHTE
Erotischer Roman
978-3-8387-1913-9

Die Perserin Shahira ist ein einfaches Mädchen vom Land. Eines Nachts wird ihre Welt jedoch auf den Kopf gestellt: Ein verschleierter Mann, ein Djinn, taucht in ihrem Zimmer auf und verführt sie. Fortan besucht er sie jede Nacht. Shahira verfällt dem geheimnisvollen Mann immer mehr. Was sie nicht ahnt: Der Djinn hat den Befehl, das zu töten, was er am meisten liebt. Und das ist Shahira …
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